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ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften.

21.S d. J.S ieitdem die Aeſthetik. bekant wor

S H5 den, ſeitdem hat ſie auch verſchie
qg  q dene Arten des Widerſpruchs er

fahren. Es wurde gar keinen
we bewndern Nutzen haben, wenn

man ſich die Muhe nehmen wolte, alle ein
zelne Spottereyen uber bieſe Wiſſenſchaft
zu wideriegen, und ihren Ungrund zu zeigen.
So  wenig vernunftig ein Menſch handeln
wurde, wenn er ſich durch ällen Tadel, wo—
mit er in den Unterredungen, und dem per
ſonllichen Umgange tadelſuchtiger Leute, durch—
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4 x s3gehechelt und verkleinert wird, wolte erhitzen
und verleiten laſſen, denſelben zu widerlegen;
eben ſo wenig iſt es der Vernunft gemaß,
wenn ein Schriftſteller alles widerlegen wol
te, was wider ſeine Schriften geſchrieben
wird. Ein vernunftiger Menſch ſucht nicht
einmal alle Stichelreden tadelſuchtiger Leute
zu erfahren, und viele hort er mit kaltem
Blute an. Er weiß, daß die meiſten der
ſelben keine erhebliche Folgen nach ſich ziehen,
und daß ſie, ehe man ſichs verſieht, vergeſ—
ſen werden, und daß ſie nur eine Unvergeß
lichkeit bekommen wurden, wenn man ſich
grundlich und aisführlich vertheidigen wolte.

Eben ſo muß ſich ein Schriftſteller, in Ab
ſicht auf viele gedruckte Vorwurfe, verhal—
ten. Es haben dieſelben oft eben ſo wenig
Dauerhaftigkeit und Folgen, als dieienigein,
die nur blos geſagt werden. Ein tadelſuch

tiger Schriftſteller bildet ſich zwar freylich
ein, weil ihn ſeine Eigenliebe und ſein Ehr
geitz dazu verleiten, daß er einem Gelehrten
einen unausloſchlichen Schandfleck angehan
get, wenn er ſeine verkleinernden Einfalle wi
der denſeiben hat drucken laſſen: weil er
glaubt, daß ſeine Schrift haufig geleſen, und
ſo gar auf die Nachwelt kommen werde. Al—
lein es muſte iemand in der gelehrten Ge—
ſchichte ſehr unerfahren ſeyn, wenn er nicht
das Gegentheil, aus ſehr vielen Fallen, wiß
ſen wolte. Meine Leſer durfen alſo hicht

den



e Re e 5
dencken, als wenn dieſe Blatter eine Streit—
ſchrift ſeyn ſolten, welche zur Vertheidigung
der Aeſthetik, wider dieſen oder ienen Wi—
derſacher derſelben insbeſondere, geſchrieben
wurde. Sondern meine Abſicht geht nur
dahin, einen Einwurf, welcher derſelben ei
nige mal gemacht worden, grundlich aus dem
Wege zu raumen, ohne auf dieienigen Ge—
lehrten zu ſehen, welche denſelben gemacht

haben, und ohne auf die Art und Weiſe acht
zu haben, wie ſie denſelben vorgetragen. Es
ſcheint ietzo in Deutſchland dahin gekommen
zu ſeyn, daß dieievigen, welche uber eine
Materie, die zu den ſchonen Wiſſenſchaften
gehort, mit einander ſtreiten, ſich allemal
rechte Muhe geben, einander in Abſicht auf
ihre Perſonen. zu verkleinern, und eben da
durch die ſehonen Wiſſenſchaften, die ſie ver
theidigen wollen, zu beſchimpfen. Doch die
ienigen, die dieſer Mode folgen, mogen ihr
Betragen ſelbſt verantworten. Es iſt ge
nung, wenn man ſich derſelben nicht theil—
haftig macht.

J. 2.
Dieienigen, welche Widerſacher der Aeſthe
tik uberhaupt ſind, theilen ſich in zwey Claſ—
ſen ab. Zu der erſten gehoren dieienigen,
welche es fur unmoglich, fur unnothig und
ſchadlich halten, wenn man die Regeln der
ſchonen. Kunſte und Wiſſenſchaften zu de—
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6 S hmonſtriren, und auf eine philoſophiſche Art
abzuhandeln ſucht. Sie meinen, es ſey un—
gereimt zu ſagen, daß die ſchonen Kunſte ei
gentliche und im ſtrengſten Verſtande ſo ge
nannte Wiſſenſchaften ſeyn konten. Und
ſie halten es demnach fur ein ausſchweifendes

Unternehmen, wenn man die Regeln der
ſchonen Kunſte in ein Syſtem bringt, wenn
man ſie recht genau erklart, und gründlich
beweißt. Sie halten dieſes Unternehmen,
wenn es auch moglich ware, fur unnutz und
ſchadlich. Niemand, ſagen ſie, kan auf eine
ſyſtematiſche Art ein ſchoner Geiſt werdetit,
und die Aeſthetik kan wohl gar thorichte und
abgeſchmackte Kopfe verleiten, wenn ſie
ſchon dencken wollen, philoſophiſch zu den
cken, und den ſchonen Gedancken ein philo—
ſophiſch Kleid umzuhangen. Jch hatte, als
ich meine Aeſthetik ſchrieb, dieſe Einwurfe
vorhergeſehen, und dieſelben zum voraus
beantwortet. Jch hatte ausdrucklich in der
ſelben bewieſen: däß, die Regeln ſchon zu den
cken, nur in abſtracto philoſophiſch bewieſen
werden konten; daß durch die Aeſthetik nie—
mand ein ſchoner Geiſt werden, und die Ga
be ſchon zu dencken erlangen kone; daß es
eine pedantiſche Art- zu dencken ſey, wenn
man im ſchonen Dencken philoſophiſch den
cken wolle; und daß es ſo gar unrecht ſey,
wenn inan ſich, mitten im ſchoüen Dencken,
der Regeln der Aeſthetik bewußt ſeyn wolle;

und



e x 7
und daß man ſich vielmehr, von ber Aeſthe
tik, ganz andere Nutzen zu verſprechen habe.
Dem ohnerachtet hat es Gelehrte und Kunſt
richter gegeben, welche die Aeſthetik bitter
genung angegriffen haben, wer! ſie ihr ſchuld
geben, als verwandele fie das ſchone Den
cken in ein philoſophiſches Bencken, und als
verheiſſe ſie auch Leuten d.e Gabe ſchon zu
dencken, die ſie von der Natur nicht empfan
gen haben. Jch werde mit dieſen Gegnern
mir nichts zu thun machen, denn es iſt zu
vermuthen, daß ſie ihre Einwurfe hundert
mal wieder: aufwarmen werden, und wenn
man ſie auch hundertmal ſchon beantwortet
haben ſolte. Es iſt in der That eine Luſt an
zuſehen, wie dieſe Gegner, mit triumphiren
den Minen, der Aeſthetik daher Vorwurfe
machen, daß ſie Abſichten haben ſoll, von
denen ſie ausdrucklich ſelbſt erweißt, daß ſie
dieſe Abſichten nicht habe, und auch vernunf
tiger Weiſe nicht haben konne.

g. 3.
Zum andern hat ſich, eine andere Art der

Gegner, hervorgethan, welche zwar zugeben,
daß eine Aeſthetik moglich und nutztich ſey, das
iſt eine Wiſſenſchaft, welche die erſten Grund
ſatze aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften
enthalt; allein welche vorgeben, daß dieieni—
gen, welche bisher die Aeſthetik geſchrieben,
nichts weniger als ihren Zweck erreicht. Man
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8 de Ac jr
gibt vor, daß die im Drucke erſchienenen
Aeſthetiken hochſtens nur, die allgemeinen
Wahrheiten der Redekunſt und der Dichtkunſt,
enthalten, und daß man in ihnen nichts wei
ter finde, als was in allen grundlichen An
weiſungen zu der Redekunſt und Dichtkunſt
zerſtreuet angetroffen wird; daß ſie aber, von
den ubrigen ſchonen Kunſten, gar keine Grund

regeln enthalte. Nun habe ich, in meiner
Aeſthetik, auch dieſen Vorwurf zum voraus
aus dem Wege zu raumen geſucht, und zu
gleich die Urſach angefuhrt, warum ich in
meiner Aeſthetik bey nahe alle meine Beyſpie
le aus Reden und Gedichten entlehnet habe.
Jch verſtehe nemlich die ubrigen ſchonen Kun
ſte nicht ſo weit, daß ich meine Gedancken
von denſelben kunſtmaßig ausdrucken konte.
Nun gibt es Leute genung, welche dencken,
man ſey vollkommen unwiſſend und urtheile
unrichtig, wenn man nicht kunſtmaßig von
einer Sache reden kan. Hatte ich nun Bey
ſpiele aus der Malerkunſt, Tonkunſt u. ſ. w.
angefuhrt, und waren dieſelben auch noch ſo
richtig geweſen, ſo wurden doch wer weiß wie
viele Leſer bloß deswegen mich verlacht haben,
weil ich die Sprache dieſer Kunſte nicht ge
braucht. Unterdeſſen iſt doch dieſer Mangel
ſolcher Beyſpiele ans andern ſchonen Kunſten,
auſſer der Redekunſt und Dichtkunſt, in mei
ner Aeſthetik, die Urſach, die manche Gelehr
te veranlaßt hat, dieſen Vorwurf der Aeſthe

Niik



S 9
tik zu machen, als enthalte ſie nicht die allge
meinen Grundſatze aller ſchonen Kunſte und
Wiſſenſchaften ohne Ausnahme. Dieſen
Vorwurf will ich in dieſen Blatlern aus dem
Wege zu raumen ſuchen, ohne auf dieieni
gen Gegner, welche denſelben gemacht haben,

und auf alles dasienige zu ſehen, was ſie,
um dieſen Vorwurf auszuſchmucken, neben
bey geſagt haben: denn inancher macht alſo
bald einer Schrift daher einen Vorwurf,
wenn er etwas in derſelben antrift, welches
von ſeiner bisher gewohnlichen Art zu dencken
abweicht. So bald man einen Begrif an
ders erklart, als es mancher gelernt hat, ſo
bald ſtutzt er, und macht daraus einen Ein—
wurf. Allein verlohnt es ſich wohl der Mu—
he, alle ſolche Einwurfe aus dem Wege zu
raumen? Und iſt es wohl einem Schrifiſteller
zuzumuthen, von der Denckungsart keines
eintzigen ſeiner Leſer abzuweichen?

g. 4
Damit nun die Beantwortung dieſes Vor

wurfs, welchen man der Aeſthetik gemacht
hat, dergeſtalt eingerichtet werde, daß da—
raus eine nutzliche und brauchbare Betrach
tung entſtehe: ſo habe ich mir vorgenommen,
eine Unterſuchung des erſten Grundſatzes aller
ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften anzuſtel
len. Jch will zeigen, warum es nothig und
nutzlich iſt, alle dieſe Kunſte und Wiſſenſchaf

Az ten
2



10 Je x (o
ten auf Einen Grundſatz als die gemeinſchaft
liche Quelle derſelben, zuruckzufuhren. Jch
will nicht nur zeigen, daß es einen ſolchen
Grundſatz gebe, ſondern ich will auch erwei
ſen, was er insbeſondere fur Eigenſchaften
haben muſſe. Widrigenfals konte, der
Streit uber dieſen Grundſatz, niemals ver
nunftig entſchieden werden. Und wenn ich
nun einen ſolchen Grundſatz werde erwieſen
haben, ſo will ich zeigen, daß er, nebſt ſei—
nen nachſten Folgerungen, in der Aeſthetik
enthalten ſey. Und folglich wird daraus er
hellen, daß man dieſer Wiſſenſchaft. mit Un
recht den Vorwurf mache, als wenn ſie nicht
die erſten Grunde aller ſchonen Kunſte und
Wiiſſenſchaften enthalte. Wenn nicht ein
Franzoſe, Herr Batteux, mit groſſem Bey—
falle gller vernunftigen Kenner der ſcho—
nen Kunſte und Wiſſenſchaften, ein Buch
geſchrieben hatte, in welchem er alle dieſe
Kunſte und Wiſſenſchaften auf einen Grund
ſatz zuruck gefuhret hatte: ſo muſte man be
ſorgen, daß man es fur ein, Merkmal einer
pedantiſchen Weltweisheit anſehen wurde, ei
nen allgemeinen Grundſatz aller ſchonen Kun
ſte und Wiſſenſchaften anzunehmen; wenig
ſtens wurden dieſes Unternehmen viele, fur
einen Einfall eines gar zu ſyſtematiſchen und
methodiſchen Kopfs, halten. Allein da ein
wit.iger Franzoſe dieſes unternommen hat,
ſo konnen dieienigen, welche durch Vorur

theile
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theile beherrſcht werden, daher ſehen, daß es
dem wahren Witze und der Schonheit des
Geiſtes nichts ſchade, wenn man die erſte
Quelle aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaf
ten, aus welcher alle Regeln ſchon zu dencken
flieſſen, zu entdecken ſucht.

J g. z.Wenn man alle ſchonen Kunſte und Wiſ—
ſenſehaften auf  einen einzigen Grundſatz zuruck

fuhrt, und wenn man auch dieſen Grundſatz
noch ſo deutlich erklart, und noch ſo richtig
und gründlich erweißt, ſo muß man ſich doch
von dieſer Arbeit nicht mehr Nutzen verſpre
chen, als ſie uns ihrer Natur nach zu ver
ſchaffen im Stande iſtn Man wurde ſich nem
lich ſehr irren, wenn man glauben wolte, daß
dadurch die Wahrheit der einzeln Regeln der
ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften ſo beſon
ders wurde befordert werden, daß kein Leh
rer einer ſchonen Kunſt oder Wiſſenſchaft
wahre Regeln in derſelben vortragen konte,
wenn er ſie nicht, aus dem erſten Grundſatze
aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften, her—
leitete. Eine Regel kan ſo gar wahr ſeyn,
wenv ſie auch gar nicht erwieſen wird, und
eine Wahrheit kan aus verſchiedenen Grund
ſatzen erwieſen werden. Folglich kan ein Leh
rer einer ſchonen Kunſt und Wiſſenſchaft, ei

nentichtigen Unterricht von den Regeln der
Sechduheit, ertheilen, ob ihm gleich, der er

ſte



12 —eſte Grundſatz aller ſchonen Kunſte und Wiſ:
ſenſchaften, unbekant iſt. Es verhalt ſich
hier auf eine ahnliche Art, als mit dem Rech
te der Natur. Die Weltweiſen haben ge—
nung, uber den erſten Grundſatz dieſes Rechts
geſtritten. Unterdeſſen kan der eine Welt
weiſe, in dieſem Rechte, einen andern Grund
ſatz annehmen, als der andere, und demohn
erachtet mit ihm, in allen ubrigen Stucken des
Rechts der Natur ubereinſtimmen. Freylich,
wenn iemand zu dem erſten Grundſatze aller

J

ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften einen fal
ſchen Satz annehmen wolte, ſo wurde derſel
be ſein ganzes  Lehrgebaude; vergiften. Dieſer
Grundſatz wurde ihn verleiten, manche wahre

Regel der Schonheit nicht nur nicht anzuneh
men, ſondern auch wohl gar zu verwerfen, und
im Gegentheil manche falſche Regel anzuneh
men. Allein davon iſt hier nicht die Rede. Son
dern es wird gefragt: ob die Entdeckung,
und der Gebrauch des wahren erſten Grund
ſatzez aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaf
ten, den Nutzen verſchaffe, daß ohne dem
ſelhen niemand, eine wahre Erkenntniß der
Regeln der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaf
ten, erlangen konne. Und das leugne ich
ſchlechterdings.

J. 6.q Eben ſo ſehr wurde man ſich betrügen,
b wenn man glauben wolte, daß, dürch die

J n. Ein
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Entdeckung des erſten Grundſatzes aller ſcho—

nen Kunſte und Wiſſenſchaften, die Ge
ſchicklichkeit und die Fertigkeit ſie auszuuben,
vber ihre Regeln zu beobachten, konne er—
halten und merklich befordert werden. Jch
habe in meiner Aeſthetik erwieſen, daß der
ſchone Geiſt; folglich die Geſchicklichkeit die
Regeln der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaf—
ten zu beobachten, dem Menſchen angeboh—
ren werden muſſe, und daß er alſo weder
durch eine Kunſt; noch durch eine Wiſſen
ſchaſt, erlangt werden konne. Und was die
Fertigkeit ſchon zu dencken und zu handeln be

trift, fo erlangt man ſie vornemlich durch ſolche
uebungen; dutch welche man zwar die Re
gein der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften
vbeobachtet, jich aber derſelben wahrender Ue
bung nicht bewußt iſt, wenigſtens alsdenn,
wenn der ſchone Geiſt, ſo zu reden, begei
ſtert iſt. Dieienigen demnach, welche die
Regeln der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaf—
ten philoſophiſch vortragen, konnen, wenn
ſiebeernunftig dencken, unmoglich die Abſicht
dabey haben, die Geſchicklichkeit und die Fer—
tigkeit ſchon zu dencken und zu handeln der

geſtalt hervorzubringen, daß ſie auch in ſol—
chen Leuten entſtehen, welche ſie durch kein
anberes Mittel erhalten haben. Und noch

und Wiſſenſchaften aus einem Grundſatze
her



14 iſe ei ſe
herleitet. Und wenn iemand dieſes auch aufs
allervortreflichſte bewerkſtelligen ſolte, ſo
wurde dadurch die Anzahl der ſchonen Geiſter,
und der Meiſter in allen ſchonen Kunſten. und
Wiſſenſchaften, nicht groſſer werden, als ſie
alsdenn iſt, wenn niemand daran denckt, alle
dieſe Kunſte und Wiſſenſchgften aus einem
Grundſatze herzuleiten.

g. 7..Der wahre. Nutzen, den man ſich davon
verſprechen kan, wenn man einen allgemeinen
Grundſatz entdeckt, aus welchem alle ſchoen
Kunſte. und Wwiſſenſchafteni. nienen, beſteht
ſonderlich itn einem vierfachen Nutzen. Ein
mal wird dadurch, die Ordnung, und das
Eyſtematiſche, in der Erkenntniß der Regeln
Aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften be
fordert. Ein wahres und wohl zuſammenge
ordnetes und zuſammengefugtes Lehrgebaude
oder Syſtem kan nur alsdenn eutſtehen,
wenn alle Gedancken, die daſſelbe zuſammen
aenommen ausmachen, aus einer einzipen
Quelle hergeleitet werden. Alsdenn lauren
ſie insgeſamt in dieſe einzige. Quelle zuſain
men, als die Radii eines Circuls in den Mit
telpunct zuſammenflieſſen. Man iſt alsdkuin
im Stande, alle Theile eines Lehrgebaubeg
gegen einander zu halten, und einen ieden
nach Maaßgebung des andern zu dencken, dä

Jmit ſie einander nicht widerſprechen, ſondern

rin



e r 15einander dergeſtalt gemaß ſind, daß einer
den andern beſtimt. Und folglich wird eben
dadurch die Wahrheit, in dem ganzen Jn
begriffe aller Theile eines Lehrgebaudes, er—
halten; daher es denn moglich wird, daß al—
le Regeln, die in einem ſolchen Lehrgebaude
vorkommen, zuſammengenommen breobachtet
und ausgeubt werden konnen. Wenn man
die Theile eines Lehrgebaudes nicht insgeſamt,
aus einer und eben derſelben Quelle, herleis
tet, ſo entſtehen daher verſchiedene ſehr ſchad
liche Fehler. Ehe man ſich es verſieht, ver—

gißt man etwas, welches zu demſelben Lehr
gebaude gehort, und bringet wohl gar et—
was mit hinein, welches nicht mit zu demſel—
ben gehort, und es wird entweder zu kurt,

oder zu weitlauftig. Alsdenn iſt man nicht ver
mogend, daſſelbe im Ganzen zu uberdencken,
uud man kan ſich in ſeinem eigenen Lehrgebau
de, weil es ſo unordentlich aufgefuhrt wor
den, ſelbſt nicht recht zu Rechte finden. Es
iſt unmoglich, den Widerſpruch unter ſeinen
verſchiedenen Theilen gehorig zu verhuten.
Die Theile deſſelben bekommen nicht die
gehorige Einſchranckung und Beſtimmung,
weil man ſie, indem man ſie aus ganz ver—
ſchiedenen Grundſatzen herleitet, nicht gegen
einander halt, und durch einander beſtimt.

—Soebeobachten konte. Freylich gibt es Leute

ge



is S x( iaenung, welche, das Syſtematiſche in der
Erkenntniß, fur eine logiſche Schulfuchſeren
halten, und es tadeln, wenn man in den
ſchonen Kunſten und Wiſſenſchaften ſyſte
matiſch denckt. Allein ſie verwechſeln, die
abſtracte Theorie dieſer Kunſte und Wiſſen
ſchaften, mit der Ausubung derſelben. Es
wurde allerdings ein pedantiſcher Fehler ſeyn,
wenn z. E. ein Dichter in einem Gedichte
eben ſo ſyſtematiſch dencken wolte, als ein
Weltweiſer, wenn er philoſophirt. Was
aber die allgemeine Theorie der ſchonen Kuns.
ſte und Wiſſenſchaften betrift; ſo habe ich in
meiner Aeſthetik erwieſen; was man ſich fur
einen vielfaltigen und groſſen Nutzen davon
zu verſprechen hat, wenn man in derſelben
ſyſtematiſch denckt. Es muß alſo entweder
iemand es uberhaupt fur unnutz und ſchadlich
halten, wenn man ein philoſophiſches Lehr
gebaude, von den Regeln aller ſchonen Kun
ſte und Wiſſenſchaften, auffuhrt; oder er
muß zugeſtehen, daß ein groſſer Nutzen dä
mit verbunden iſt, wenn alle ſchonen Kunm
ſte und Wiſſenſchaften, aus einem eintzigen

Grundſatze, hergeleitet werden.

J. 8.Der andere Nutzen beſteht darin, daß man,

wenn man den erſten Grundſatz aller ſchonen

Kunſte und Wiſſenſchaften entdeckt, einen
ganz allgemeinen Begrif bekommt, nach welt

chem
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hen man in allen Fallen, wo man dieſe Kun—
te und Wiſſenſchaften ausubt, dencken und
yandeln muß, nach welchen man beurtheilen
nuß, ob eine iede Regel dieſer Kunſte und
Wiſſenſchaften wahr oder falſch ſey, und den
nan beſtandig vor Augen haben muß, wenn
nan ſo wohl in der Theorie, als auch in
der Ausubung dieſer Kunſte und Wiſſen
chaften, recht verfahren will. Wenn ein
dehrgebaude viele Regeln in ſich enthalt, und
nan will es ausuben, ſo kan man von einem
Menſchen unmoglich erwarten, daß er alle
nal bey der Ausubung ſich aller dieſer Regeln
)eutlich erinnere, und in einem Augenblicke
uſt dieienige unter den ubrigen erkennen konne,
ie er eben ausuben muß. Hat er aber einen
illgeineinen Begrif im Kopfe, welcher alle
ieſe Regeln in ſich enthalt, ſo kan er denſel—
en bey der Ausubung immer vor Augen ha—
en. Und eben dieſer Begrif wird ihm auch
ehr leicht, wenn es nothig ſeyn ſolte, dieie—
nige beſondere Regel ins Gedachtniß bringen
nnen, die er inſonderheit in einem iedweden

Falle beobachten muß. Ja wenn ein Fall
yorkomt, da er beurtheilen ſoll, was ſchon
der nicht ſchon iſt, ſo kan er alſobald zu dieſem
illgemeinen Begriffe ſeine Zuflucht nehmen,
und deſto leichter und ſicherer dieſe Frage rich
ig entſcheiden. Es verhalt ſich hier auf eine
ihnliche Art, als in den moraliſchen Wiſſenn
chaften. Wenn ein Weieltweiſer die Sit—
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18 de e rtenlehre, das Recht der Natur, die Politik,
und alle Theile der practiſchen Weltweisheit
ausfuhrlich abhandelt: was fur eine entſetzli
che Menge moraliſcher Regeln entdeckt er nicht,
die ein ieder Menſch zu beobachten ſchuldig iſt“
Kan man wohlvon einem Menſchen, der aufs

gewiſſenhaftefte tugendhaft leben will, verlan
gen, daß er alle dieſe Regeln ſo deutlich in ſejn

Gedachtniß faſſe, daß ſie ihm beſtandig ohne
Verwirrung vor Augen ſchweben ſollen? Es
wurde alſo, dieſe ausfuhrliche Abhandlung
aller Pflichten der Menſchen, ihren gehotten
Nutzen nicht erreichen, wenn nicht die Welt
weiſen alle dieſe Pflichten, in einen eintzigen

Grundſatz, zuſammenfaßten: mache dich ſelbſt,
durch deine freye Handlungen, aufs moglichſte
vollkommen. Dadurch bekomt der tugend
hafte einen allgemeinen Begrif, und eine ein
zige Maxime, welche ihm in einem iedweden
beſondern Falle die beiondern Pflichten, die
er alsdenn beobachten ſoll, ins Gedachtniß
bringen, und nach welcher er beurtheilen kan,
was, in einem iedweden Falle, rechtmaßig
oder ſundlich iſt. Und wenn er nun noch da
zu durch die ausfuhrliche Unterſuchung aller
Theile der practiſchen Weltweisheit, die Fer
tigkeit erlangt hat, nach dieſen erſten Grund
ſatze derſelben, die beſondern Arten der menſch
lichen Handlungen, in allen beſondern Arten
der Vorfalle des menſchlichen Lebens, zu be
urtheilen, welche derſelben rechtmaßig oder

un



e xe 19unrechtmaßig ſind: ſo wird, durch einen ſol—
chen allgemeinen Begrif, ſo wohl die Theo
rie als auch die Ausubung aller moraliſchen
Geſetze, die ein Menſch zu beobachten ver
bunden iſt, ungemein befordert und erleich—
tert. Eben dieſen Vortheil hat man ſich,
von dem erſten und allgemeinen Grundſatze
aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften, zu
verſprechen. Man bekomt dadurch einen
Begrif, welcher ein kurzer Inbegrif aller
Regeln dieſer Kunſte und Wiſſenſchaften iſt,
und welcher alle Urtheile von dem wahren
Schonen in allen Fallen lencken und regie—
ren kan, und durch welchen die Ausubung
aller Regeln der Schonheit beſſer gelenckt
werden kan. Und eben hieraus iſt klar, daß
eine wahre Aeſthetik moglich ſen. Denn
wenn man dieſen erſten Grundſatz ausfuhr—
lich und philoſophiſch abhandelt, ſo bekomt
man eine Wiſſenſchaft, welche auf alle ſcho
ne Kunſte und Wiſſenſchaften angewendet
werden kan, und welche als ihre gemein—
ſchaftliche Quelle kan angeſehen werden, und
das ſoll eben die Aeſthetik ſeyn.

d. 9Zum dritten kan man ſich, von der Ent
deckung des erſten Grundſatzes aller ſchonen
Kunſte und Wiſſenſchaften, den Vortheil
verſprechen, daß man, die freundſchaftliche
Uebereinſtimmung aller dieſer Kunſte und

B 2 Wilſſen
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Wiſſenſchaften, dadurch einſehen lernt. Wenn
man ſie ſamtlich aus einer Quelle herleitet,
ſo ſieht man, daß ſie Tochter einer und eben
derſelben Mutter ſind, und daß ſie, ſo zu
reden, eine einzige Familie ausmachen, wel
che durch das engſte Band der nachſten
Verwandſchaft zuſammen gebunden iſt. Un
ſere Einſichten werden allemal beſſer, wenn
man die engen Verbindungen einſieht, in
welchen verſchiedene Kunſte und Wiſſen
ſchaften mit einander ſtehen. Und es ge
ſchieht ofte, daß einige der ſchonen Kunſte
und Wiſſenſchaften zugleich ausgeubt wer
den. Wie ofte wird nicht die Muſit, mit
der Dichtkunſt, vergeſellſchaftet? Da ge—
ſchieht es nun ſehr ofte, daß der Dichter fich
uber den Muſicus beſchwert, daß er ſich
ſchlechterdings und allein an ſeine Regeln bin
den will, und daß er von dem Muſicus ver
langet, er ſolle ſich dieſen Regeln ſchlechter
dings unterwerfen, und gleichſam ein Sclave
des Dichters ſeyn. Auf der andern Seite
macht es ofte, der Muſicus, eben ſo mit
dem Dichter. Mich dunckt, es ſey ohne
Widerrede klar, daß die Muſic mit der
Dichtkunſt nur verknupft werden kan, in ſo
ferne die Schonheiten von beyden dergeſtalt
miteinander ubereinſtimmen, daß ſie zugleich

Cerhalten werden konnen. Und wer dieſe Ue
bereinſtimmung nach Regeln entdecken, und
in der Ausubung erhalten will, der muß bey

de



Jr 2x 21de Kunſte, aus Einem Grundſatze, beurthei
len und herleiten. Und ſo verhalt es ſich
aquch, mit allen ubrigen Arten der Verein
barungen der unterſchiedenen ſchonen Kunſte
und Wiſſenſchaften. Wer ihren allgemei
nen Grundſatz richtig und fruchtbar entdeckt,
der kan auch deſto leichter einſehen, von wel—
chen beſondern Regeln eine iede derſelben ab
weichen muſſe und konne, damit in ihrer
Vereinbarung die moglichſte Schonheit er—
halten werden konne, die iedesmal erfodert
wird.

ßg. 10.
Zum vierten will ich, nur noch einen Nu—

tzen, anfuhren. Nemlich wenn man alle ſcho
nen Kunſte und Wiſſenſchaften auf Einen all
gemeinen Grundſatz zurück fuhrt, ſo kan man
einen deſto gewiſſern, und lebhaftern, und
untruglichern Begrif von den weſentlichen
Schonheiten oder von den vornehmſten und
hauptſachlichſten Schonheiten in den Wer
cken der Kunſt bekommen. Es gibt gewiſſe
beſondere Schonheiten, die nicht allerwegen
ſchon ſind. Jn einer Comoedie kan etwas
ſchon ſeyn, welches in einer Tragoedie einen
groſſen Uebelſtand verurſachen wurde. Jn
einer ruhrenden Erzehlung, kan etwas mit
groſſer Schonheit vorgeſtelt werden, wel
ches einen abſcheulichen Uebelſtand verurſa
chen wurde, wenn man es auf dem Theater
den Augen der Zuſchauer vorſtellen wolte.

B 3 Die



ar c 5Dieſe beſondern Schonheiten beruhen auf
den beſondern Unterſcheidungsſtucken, wo—
durch, die beſondern Arten der Werke der
ſchonen! Kunſte und Wiſſenſchaften, von ein
ander unterſchieden ſind. Allein es gibt
gewiſſe weſentliche Schonheiten, die aller—
wegen ſchon ſind. Sie beruhen auf der
Aehnlichkeit aller Werke aller ſchonen Kun
ſte und Wiſſenſchaften, und da muß man in
vielen Fallen ſagen, daß das, was in der
Dichtkunſt ſchon iſt, auch in der Malerkunſt,
in der Muſic u. ſ. w. ſchon ſey. Dieſe we
ſentlichen Schonheiten muſſen nirgends ver
geſſen und verletzt werden, wenn man ſchon
dencken und handeln will, und ſie liegen bey
allen ubrigen Schonheiten zum Grunde.
Dieſe Schonheiten entdeckt man nun vermit
telſt des erſten Grundſatzes, indem derſelbe—
eben die Quelle iſt, aus welcher dieſe allge—
meinen und weſentlichen Schonheiten flieſ
ſen. Wenn man eine Schonheit nur in ei
nem Falle ſich vorſtelt und empfindet, ſo kan
man zwar einen Begrif bekommen, der aber
noch ſchwanckend iſt, weil man beſorgen muß,

daß die beſondern Umſtande, unter welchen
man denſelben empfindet, einen Einfluß auf
dieſe Empfindung haben. Wenn man aber
eine und eben dieſelbe Schonheit in dinem
Gedichte, in einer Muſic, in einem Gemalde,
unter ſo verſchiedenen Umſtanden, empfindet,
und wenn man ſie allemal als eine Schon

heit



Xe 23heit empfindet, ſo kan man nicht mehr zwei—
feln, daß ſie nicht nur eine Schonheit ſey,
ſondern daß wir auch eine wahre Empfindung
von derſelben haben. Und dadurch gewin—
net ein ſchoner Geiſt ungemein viel, wenn
er von den Hauptſchonheiten einen lebhaften
Begrif hat, auf den er ſich mit Zuverſicht
verlaſſen kan.

5. I1.
Der Character der wahren Weltweisheit

erfodert es uberhaupt, daß man dasienige,
was alle ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften
mit einander gemein haben, deutlich, ordent—
lich und grundlich unterſuche, und daß man
allſo daſſelbe, aus einem einzigon und allge
mieinen Grundſätze, herleite. Der wahre
Weltweiſe ſucht allemal, das Ganze zu uber
ſehen. Er betrachtet die Welt im Ganzen,
er unterſucht ihre Vollkommenheit, die Har
monie, Symmetrie und Zuſammenordnung
aller ihrer Theile. Folglich ſucht er die Re
geln zu entdecken, nach welcher alles in der
Welt auf eine ſo vortrefliche Art zuſammen

geordnet iſt. Nun kan, in keinem Ganzen,
eine allgemeine Ordnung angetroffen wer—
den, wenn nicht alle Theile deſſelben nach ei—
ner einzigen allgemeinen Regel zuſammenge—
ordnet ſind, aus welcher alle ubrigen Regeln
flieſſen, nach welchen dieſe oder iene Theile
noch insbeſondere zuſammengefugt ſind. Es
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erfodert es demnach die Natur der wahren
Weltweisheit, daß man uberall die erſten
Grunde der Dinge, und die erſten Grundſa
tze aufſuche, aus denen alle Wahrheiten alle

üRegeln der Vollkommenheiten und der man

nigfaltigen Ordnungen, flieſſen. So bald
man dieſe Grunde und Grundſatze gefunden
hat, ſo oft geht einem ein oft ganz unerwar
tetes Licht auf, man kan das Ganze uberſe
hen, und, unendlich vielmal beſſer erkennen,
als es ſonſt moglich iſt. Es ware demnach
zu wunſchen, daß man die allererſte Regel in
dieſer Welt finden konte. Aus derſelben
wurden, als aus dem allererſten Grundſatze,
alle Regeln der Bewegung, alle moraliſchen
Geſetze, alle Regeln der Erkentnis, alle Re
geln der Vernunftlehre und der ſchonen Kun
ſte und Wiſſenſchaften, kurz alle wahre Re
geln, die irgendswo in dieſer Welt beobach
tet werden, erkant und hergeleitet werden
konnen. Aus dieſer erſten und allgemeinen
Reget wurde man, die vortrefliche Ueberein
ſtimmung der Geiſterwelt und Korperwelt,
ia die Uebereinſtimmung aller Dinge in der
Welt, die zugleich und zu einer und eben
derſelben Zeit verandert werden, oder deren
Veranderungen auf einander folgen, beſſer
einſehen lernen. Eben ſo macht es ein wah
rer Weltweiſer, wenn er die verſchiedenen
Claſſen und Veranderungen in der Welt un
terſucht. Eine iede Claſſe betrachtet er wie

der



e 2c 25der als ein Ganzes, und ſucht die allererſte Re
gel zu finden, nach welcher alle Veranderun
gen dieſer Claſſe ohne Ausnahme erfolgen.
So haben es z. E. die Naturlehrer und Ma—

thematiker, zu ihrem Ruhme, bisher ge
macht, und machen es noch ſo. Sie be—
ſchaftigen ſich mit der Korperwelt, und be
trachten ſie in Ganzen. Da nun alle Ver—
anderungen der Korper Bewegungen ſind,
deren es wer weiß wie viele Arten gibt; ſo
geben ſie ſich Muhe, nicht nur dieienigen Be
wegungsgeſetze zu finden, nach denen die
Bewegungen elaſtiſcher, weicher, harter,
flußiger Korper erfolgen; ſondern ſie ſuchen
auch das erſte und allgemeine Bewegungsge
ſetz zu finden, aus welchem nicht nur alle
ubrige Regeln der Bewegungen konnen her—
geleitet, und erwieſen werden, ſondern wel
ches auch in allen Fallen, wo eine Bewe
gung erfolgt, beobachtet wiurd. Wer hat
dieſes iemals, an einem Naturlehrer und
Mathematiker, getadelt? Derienige, der
dieſes thun wurde, wurde ſich ohne Zwei
fel beſchimpfen, und bey aller der Sache
kundigen Leuten verachtlich machen. War
um wolte man es alſo an einem Lehrer der
ſchonen Kunlſte und Wiſſenſchaften tadeln,
wenn er ſich bemuht, den erſten Grundſatz
zu finden, aus welchem alle Regeln dieſer
Kunſte und Wiſſenſchaften flieſſen? Entwe
der muß man den ſeltſamen Satz behgupten:

B5 daß



26 4 Rdaß man uber die ſchonen Kunſte und Wiſ
ſenſchaften gar nicht philoſophiren durfe;
oder man muß zugeſtehen, daß es nothig
und nutzlich ſey, dasienige deutlich und or?
dentlich zu unterſuchen, was alle ſchonen
Kunſte und Wiſſenſchaften mit einander ge—
mein haben, folglich auch alle dieſe Kunſte
und Wiſſenſchaften auf einen einzigen Grund
ſatz zuruck zu fuhren. Das heißt mit andern
Worten: der Character der wahren Welt
weisheit erfodert dieienige Wiſſenſchaft, die
man angefangen hat, die Aeſthetik zu nennen.

124
Nachdem ich nun die Nothwendigkeit, und

den wahren Nutzen der Entdeckung des erſten
Grundſatzes aller ſchonen Kunſte und Wiſſen
ſchaften, gezeigt habe; ſo will ich von den Ei
genſchaften einer Wahrheit handeln, die ſie

haben muß, wenn ſie mit Recht zum erſten
Grundſatze aller ſchonen Kunſte und Wiſſen
ſchaften angenommen werden ſoll. Wer die
ſe Eigenſchaften nicht weiß, mit dem wird man

vergeblich uber dieſe Sache ſtreiten. Man
iſt noch lange nicht berechtiget, einen Satz,
zum erſten Grundſatze aller ſchonen Kunſte und
Wiſſenſchaften, anzunehmen, wenn man von
ihm weiter nichts ſagen kan, als daß er wahr,
und gewiß ſey, und daß aus ihm alle Regeln
der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften ohne
Alusnahme flieſſen. Manche, die ſich fur groſ

ſt



Je) c 27tſe Kunſtrichter halten, haben. wider dieſe An

merkung gefehlt, wie ich hernach zeigen will.
Sie haben einen gewiſſen Grundſatz angenom
men, der unleugbar wahr iſt, und welcher
aufs gewiſſeſte erwieſen werden kan, ia von
welchem man zeigen kan, daß man ihn niemals
verletzen muſſe, wenn man ſchon dencken und
handeln wolle. Daher haben ſie triumphi—
rend geſchloſſen, daß ſie die wahre erſte Quel
le aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften ge
funden haben. Allein ein grundlicher Kopf
kan ſehr leicht uberzeugt werden, daß dieſe
drey Eigenſchaften noch lange nicht zureichend
ſind, uns zu berechtigen, einen Satz zum er
ſten Grundſatze aller ſchonen Kunſte und Wiſ
ſenſchaften anzunehmen. Jch will dieſes nur
ietzo durch unleugbare Beyſpiele zeigen, wel
che eine vollig erweiſende Starke beſitzen.

LCenn dieſe drey Eigenſchaften, zu einem al
lererſten Grundſatze aller Regeln der ſchonen
Kunſte und Wiſſenſchaften, zureichten; ſo
durften die Lehrer derſelben ihn nicht erſt ſuchen,
ſondern die Metaphyſiker hatten ihn ſchon
langſt entdeckt. Es iſt unleugbar, daß der
Satz des Widerſpruchs und des zureichenden
Grundes Wahrheiten ſind, welche eine voll—
kommene Gewisheit haben, und aus welchen
alle ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften nicht
nur flieſſen, ſondern welche man auch niemals
verletzen muß, wenn man ſchon dencken und

handeln will. Jn der Metaphyſik wird ia
erwie
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erwieſen, daß dieſe Wahrheiten die erſteti
Gzrundſate der ganzen menſchlichen Erkentniß
ſind, und daß allemal eine Ungereimtheit ent
ſtehe, wenn ſie verletzt werden. Folglich kon
nen nicht nur, alle Regeln der ſchonen Kun
ſte und Wiſſenſchaften, aus dieſen allgemei
nen Grundſatzen der menſchlichen Erkenntniß
erwieſen werden; ſondern ſie muſſen auch aus
ihnen erwieſen werden, wenn man ſie durch
einen vhiloſophiſchen Beweis aus der Ver
nunft darthun will. Ja wie leicht iſt es nicht
zu erweiſen, daß allemal was ungereimtes,

und hochſtens nur eine Scheinſchonheit, ent
ſtehe, wenn in einem poetiſchen Gedancken,
oder in einer iedweden andern Ausubung der
Regeln der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaf
ten, dieſe allgemeinen Grundſatze der ganzen
menchlichen Erkenntniß verletzt werden. Al
lein wie lacherlich wurde ſich nicht ein Kunſt
richter machen, wenn er, zum erſten Grund
ſatze aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften,
den Satz des Widerſpruchs, oder den Satz
des zureichenden Grundes annehmen wolte.
Er wurde eben ſo ungereimt handeln, als ein
Naturlehrer, welcher einen von dieſen Satzen
zum erſten Bewegungsgeſetze annehmen wolte,
weil unleugbar iſt, daß alle Bewegungen un
moglich anders als nach demſelben erfolgen
konnen, und weil alle wahre Regeln der Be
wegung ohne Ausnahme aus demſelben muſ
ſen konnen erwieſen werden. Ein ſolcher

Kunſt



S 3 29Kunſtrichter wird eben ſo wohl verrathen, daß
er die Frage: welches der erſte Grundſatz al—
ler ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften ſey?
gar nicht verſtehe; als mancher Lehrer des
Rechts der Natur ſeinen Unverſtand in dieſem
Puncte an den Tag legt, wenn er eine Wahr
heit blos deswegen zum erſten Grundſatze des
Rechts der Natur annimt, weil er alle Na
turgeſetze dieſes Rechts aus derſelben erweiſen
kan. So nimt mancher heute zu Tage den
Satz: ſuche deine Vollkommenheit, zum er—
ſten Grundſatze des Rechts der Natur an,
weil wurklich dieſes Recht aus demiſelben fließt

und hergeleitet werden kan. Allein da aus
eben dieſem Grundſatze, die ganze Sittenleh—
re, die Politik, das geſellſchaftliche Recht, die
theologiſche Moral, und alle moraliſche Wiſ
ſenſchaften flieſſen; ſo begreift ein grundlicher
Kopf, daß er unmoglich, zum erſten Grund
ſatze des Rechts der Natur insbeſondere, an
genommen werden konne. Wolte man hart—
nackig darauf beſtehen, daß es einem Lehrer
der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften nur
um die Wahrheit zu thun ſeyn muſte, und
daß es ihm alſo genung ſey, wenn er einen
wahren Grundſatz gefunden, aus welchem
alle wahre Regeln dieſer Kunſte und Wiſſen
ſchaften richtig konnen hergeleitet werden: ſo
verlaßt man die ganze Streitfrage, und muß
behaupten, daß es weder nothig noch nutzlich
ſey, alle ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften

uus
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zo v x Saus einem einzigen Grundſatze herzuleiten.
Da ich nun in dem vorhergehenden das Ge
gentheil erwieſen habe, ſo erhellet daher die
Nichtswurdigkeit dieſer Ausflucht.

g. 13.4
Ein geringes Nachdencken kan uns uberzeu—

gen, daß der erſte Grundſatz aller ſchonen
Kunſte und Wiſſenſchaften nicht nur wahr und
gewiß ſeyn muſſe, und daß aus ihm alle Re
geln der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften
muſſen konnen erwieſen werden; ſondern daß
er auch auſſerdem. nach eine dreyfache Eigen
ſchaft haben muſſe, welche ihn eigentlich, zu
dem erſten Grundſatze aller dieſer Kunſte und
Wiſſenſchaften, machen. Einmal muß er
ein einziger Grundſatz ſeyn, und nicht etwa
ein zweyfacher oder dreyfacher, oder mit ei
nem Worte nicht etwa ein zuſammengeſetzter.
Satz. Er muß aus einem einzigen Begriffe,
oder aus einem einzigen einfachen Urtheile,
beſtehen. Geſetzt, ein Kunſtrichter ſuche mit
vielem Eifer, alle ſchonen Kunſte und Wiſ
ſenſchaften, auf einen einzigen Grundſatz zu
ruckzufuhren; geſetzt, er nehme zu dieſem
Grundſatze einen Satz an, welcher aus zwey
verſchiedenen Urtheilen zuſammengeſetzt ſeh:
geſetzt, er leite bald eine Regel der ſchonen
Kunſte und Wiſſenſchaften aus der erſten
Halfte ſeines angenommenen Grundſatzeb
her, bald aus der andern Halfte: ſo macht

ſich
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ſich ein ſolcher Kunſtrichter offenbar lacher
lich, und verrath in der That ſeinen groben
Unverſtand in dieſer Sache. Er nimt ia
in der That zweyh oder mehrere verſchiedene
Grundſautze an, aus denen er, durch einen
kinderleichten logiſchen Kunſtgrif, nur einen
einzigen Satz macht. Folglich leitet er ia,
alle ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften, nicht
aus einer einzigen, ſondern aus einer doppel—
ten und vielfachen Quelle her. Man mußk
entweder niemals den Vorſatz faſſen, alle
ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften aus ei—
nem einzigen Grundſatze herzuleiten; oder
man muß, zu dieſem Grundſatze, nur ein
einziges einfaches Urtheil annehmen.

g. 1 4.
Die andere Eigenſchatt des erſten Grund—

ſates aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaf
ten beſteht darin: daß er eine Wahrheit in
fich enthalten muß, aus welcher nicht nur
alle Regeln dieſer Kunſte und Wiſſenſchaften
flieſſen, ſondern aus welcher auch nichts an
ders, als dieſe Regeln, erwieſen werden
kan. Dieſer erſte Grundſatz muß ſich alfo ſo
genau, an den Jnbegrif aller ſchonen Kun
ſte und Wiſſenſchafen, paſſen, daß er ihnen
nur allein, eigenthumlich und Ausſchlieſſungs—
weiſe, zukomt. Eine Wahrheit kan alſo ei—
nen doppelten Fehler haben, um deſſentwillen
man ſie nicht mit Recht, zum erſten Grund—

ſatze
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ſatze aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften,
annehmen kan. Einmal, wenn aus ihr zwar
einige oder wohl gar die meiſten Regeln der
ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften richtig
flieſſen, nicht aber alle ohne Ausnahme. Als
denn iſt ſie gleichſam zu kurz, und in viel zu
enge Grenzen eingeſchloſſen, als. daß ſie alle
ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften unter ſich
begreifen konte. Dieſen Fehler wurde man
begehen, wenn man z. E. den erſten Grund
ſatz der Dichtkunſt, zum erſten Grundſatze
aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften an
nehmen wolte. Zum andern wenn aus ihr
zwar alle Regeln der ſchonen Kunſte und
Wiſſenſchaften flieſſen würden, allein auſſer
dem noch mehr. Alsdenn ware ſie ein
Grundſatz, den die ſchonen Kunſte und Wiſe
ſenſchaften, mit andern Arten. der menſchli
chen Erkentniß, gemein haben; und, er ge
horte ihnen nicht als ein Eigenthum zu, wie
z. E. der Satz des zureichenden Grundes.
Ein Kunſtrichter, welcher in den ſchonen
Kunſten und Wiſſenſchaften einen ſolchen gat
zu weitlauftigen und weitausgedehnten Grund
ſatz annehmen wolte, der wurde an den Tag
legen, daß er die Frage gar nicht verſtehe,
und er wurde eben den Fehler begehen, den
ein Lehrer des Rechts der Natur begent,
wenn er zum erſten Grundſatze eine Wahr
heit annimt, aus welcher. auch die ganze
ubrige practiſche Weltweisheit, ſamt der

theolo



Je c 33theologiſchen Moral, hergeleitet werden
tan.

g. 15.
Zum dritten muß, der wahre erſte Grund

ſatz aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften,
eine Regel ſeyn, von welcher niemals mit
Recht eine Ausnahme gemacht werden darf,
oder welche beſtandig, ſo ofte man ſchon
denckt, oder irgends auf eine andere Art, ei
ne Regel irgends einer der ſchonen Kunſte
und. Wiſſenſchaften, beobachtet, unverletz
lich beobachtet werden muß. Denn da die
ſer erſte Grundſatz alle Regeln der ſchonen
Kunſte und Wiſſenſchaften ohne Ausnahme
unter ſich begreift; ſo ſtelt er uns dasienige
vor, was alle dieſe Regeln mit einander ge
mein haben. Man mag alſo eine dieſer Re
geln beobachten, welche man will, ſo muß
er zugleich beobachtet werden. Und da er
in der That ein Theil aller ubrigen Regeln der
ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften iſt, und
noch dazu derienige Theil, auf welchem alle
Zuſatze beruhen, welche die ubrigen Regeln
beſonders in ſich enthalten, ſo wird eine iede
andere dieſer Regeln verletzt, wenn er ver
letzt wird. So bald man alſo von einem an
genommenen Grundſatze aller ſchonen Kunſte

und Wiſſenſchaften erweiſen kan, daß man
auch nur in einem einzigen Falle mit Recht
von ihm eine Ausnahme machen konne: ſo

bald iſt erwieſen worden, daß er nicht der

C erſte
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erſte Grundſatz aller ſchonen Kunſte und Wiſ—
ſenſchaften ſeyn konne. Ein wahrer erſter
Grundſatz aller dieſer Kunſte und Wiſſen—
ſchaften muß alle dieſe drey Eigenſchaften zu
ſammengenommen beſitzen, keine einzige muß
fehlen. Die andere und dritte ſind die wich
tigſten Eigenſchaften. Die erſte aber iſt nur
deswegen nothig, damit das Lehrgebaude
aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften ein
einziges, durchgangig verknupftes, und wohl
zuſammengeordnetes Lehrgebaude werde.

g. 16.
Nun kan man die beruhmte Frage grund

lich entſcheiden: Ob die Nachahmung der
Natur, oder der Satz, ahme der Natur
nach, fuglich zum erſten Grundſatze aller
ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften konne an
genommen werden? Dieienigen Kunſtrichter
kommen hier gar in keine Betrachtung, wel
che, ihres ruhmrathigen Vorgebens ohner
achtet, ſo wenig philoſophiſche Einſicht und
Grundlichkeit beſitzen, daß ſie ſo gar die
Nachahmung der Natur als das Weſen ki
nes Gedichts anſehen, und dieſelbe zum er
ſten Grundſatze der Dichtkunſt annehmen.
Denn was iſt leichter einzuſehen, als daß
man in allen ſchonen Kunſten und Wiſſen
ſchaften, der Natur nachahmen muſſe? Son
dern wir wollen hier von denenienigen Kunſt
richtern handeln, welche die Nachahmung

der
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nen Kunſte und Wiſſenſchaften annehmen,
und da will ich zeigen, daß ſie irren, und daß
dieſe Nachahmung nicht dieſer erſte Grund—
ſatz ſeyn konne. Deswegen leugne ich nicht,
daß dieſer Begrif oder Satz viele von denen—
ienigen Eigenſchaften beſitze, welche der erſte
Grundſatz aller ſchonen Kunſte und Wiſſen
ſchaften an ſich hat. Er iſt augenſcheinlich
ein einziger einfacher Satz, er iſt richtig, und
kan auch an ſich grundlich erwieſen werden.
Man kan unleugbar darthun, daß ein Dich
ter, ein Redner, ein Maler, ein Tontunſt—
ler u. ſ. w. ber Natur nachahmen muſſe.
Ja man konte auch zur Noth zugeben, daß,
wenn man es verſuchen wolte, alle Regeln
der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften, aus
der Nachahmung der Natur, konten erwie—
ſen werden. Und man muß geſtehen, daß
keine wahre Schonheit ſtat finden kan, wo
ein Widerſpruch wider die Natur iſt. Allein
alles dieſes iſt nicht zureichend, einen philoſo
phiſchen Kunſtrichter zu berechtigen, die Nach
ahmung der Natur zum erſten Grundſatze aller
ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften anzuneh

men, wie ich dieſes uberhaupt in dem zwolf—
ten Abſatze erwieſen habe. Es fehlen dieſem
Grundſatze die eigentlichen Eigenſchaften, die

ü einem erſten Grundſatze einer Kunſt und
Wiſſenſchaft erfodert werden.

Ca J. 17.
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F. 17.Vors erſte gehort die Nachahmung der

Natur, als ein Grundſatz betrachtet, nicht
blos den ſchonen Kunſten und Wiſſenſchaften
eigenthumlich und Ausſchlieſſungsweiſe zu,
und ſie kan alſo unmoglich der erſte Grund
ſatz aller dieſer Kunſte und Wiſſenſchaften
ſeyn J. 14. Alle unſere Erkentniß muß eine
Abbildung, und alſo eine Nachahmung der
Natur ſeyn; weil ſie ſonſt keine logiſche
Wahrheit haben kan. Folglich muſſen nicht
nur die ſchonen Gedancken, ſoydern auch
die gelehrten und pyiloſophiſchen, der Na—
tur ihrer Gegenſtanbe nachahmen. Daher
fodert man auch in der Vernunftlehre bey
der Methode, beym Meditiren, kurtz bey der
ganzen gelehrten Erkentnis, die Naturlich
keit. Und folglich fließt auch, die ganze Ver
nunftlehre, aus der Nachahmung der Natur.
Und wem iſt unbekant, daß manche Sitten
lehrer die ganze Sittenlehre aus dem Satze
herleiten: folge deiner Natur? Kan man alſo
nicht mit Recht ſagen, daß, aus der Nachah
mung der Natur, alle unſere naturliche
Pflichten flieſſen? So wohl als der Maler
der Natur ſeines Gegenſtandes nachahmen
muß, ſo wohl muß es auch der Gelehrte und
der Tugendhafte thun. Ja, wenn man
weitlauftig ſeyn wolte, ſo konte man bis auf
die Handwerkskunſte herunter gehen, und
leicht zeigen, daß ſie in einer Nachahmung

der
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nal, wie ein Zuſatz der Natur, angeſehen
verden, welcher derſelben gemaß iſt. Daher
ine iede Kunſt, welche der Natur wider
pricht, lacherlich, abgeſchmackt, und ge

wungen iſt. Das Unnnturliche iſt, in al
en Kunſten, zu vermeiden. Folglich iſt es
andgreiflich wahr, daß alle dieienigen Kunſt
ichter irren, welche, ohne weitere Ein
chrenckung, die Nachahmung der Natur zum
rſten Grundſatze aller ſchonen Kunſte und
Wiſſenſchaften annehmen, da dieſelbe bey al
en Kunſten zum Grunde liegen muß.

J. 18.Zum andern kan auch, die Nachahmung
er Natur, deswegen nicht zufderſten Grund
atze aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften
mgenommen werden, weil, in der Ausubung
er Regeln dieſer Kunſte und Wiſſenſchaf
en, ofte Ausnahmen von derſelben gemacht
verden muſſen. Und das kan zuvorderſt, aus
er Beſchaffenheit dieſes Grundſatzes ſelbſt,
rwieſen werden. Eine iedwede Regel, die
icht beſtimt und eingeſchrenckt genung iſt,
chickt ſich gar nicht zu einer allgemeinen und
erſten Regel, weil eben aus dem Mangel der
gehorigen Beſtimmung und Einſchrenckung
vlgt, daß ſie ofte ubertreten werden kan und
nuß. Nun iſt, die Nachahmung der Na
iur, ein ſolcher ſchwanckender, unbeſtimter

C3z und
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und uneingeſchrenckter Begrif, der ſich nicht
dazu ſchickt, eine allgemeine Regel der ſcho—
nen Kunſte und Wiſſenſchaften abzugeben.
Denn einmal iſt es unbeſtimt, was fur eine
Natur gemeint ſey, welche man nach
ahmen ſoll. Ob es die Natur wurklich vor
handener Dinge ſey, der man blos nachah
men muſſe; oder ob es auch erlaubt ſey, ei
ner Natur nachzuahmen, die man erdichtet.
Und wenn man eine Natur erdichtet, in ſo
ferye ſie erdichtet iſt; ſo iſt ſie in ſo ferne al
lemal ein Original, und alſo wurde dieſe Er
dichtung keine Nachahmung der Natur ſeyn
konnen. Manche Kunſtrichter, welche die
Nachahmung der Natur zum erſten Grund—
ſatze aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften
annehmen, taleln alles, was von der Natur
der wurklichen Dinge abweicht, z. E. daß in
der Oper alles geſungen wird. Sie ſchei
nen alſo anzunehmen, daß man nur der
wurklichen Natur nachahmen muſſe. Allein
da dieſes ein Irrthum iſt, ſo verrathen ſie
eben dadurch zur Genuge, daß dieſer Grund
ſatz viel zu unbeſtimt ſey, als daß er uns ei—
nen zuverlaßigen und hinlanglich eingeſchrenck.
ten Begrif an die Hand geben konte. Zum
andern verfalt ein ſchoner Geiſt auf abſcheuli
che Gedancken, wenn er immer der Natur
nachahmt. Wie wenn ein Dichter nieder
trachtige, unflatige, unkeuſche, pobelhafte,
laſterhafte Dinge vorſtellen, und ihrer Natur

voll
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vollkommen nachahmen wolte, wer kan das
billigen? Wer billiget unkeuſche, ſchandliche
Gemalde, und wenn der Maler auch voll—
kommen der Natur nachgeahmt kat? Wenn
ein theatraliſcher Dichter manche Laſter gar
zu naturlich vorſtelt, ſo wird er mit Recht
getadelt. Doch wem konnen, dergleichen
Beyſpiele, unbekannt ſeyn? Der erſte Grund—

ſatz aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften
muß eine Regel ſeyn, deren Beobachtung
allemal ſchon iſt. Da ich nun bewieſen ha—
be, daß die Nachahmung der Natur nicht
allemal ſchon iſt; ſo kan ſie auch nicht, der
erſte Grundſatz aller ſchonen Kunſte und
Wiſſenſchaften, ſeyn. Ja man konte, wenn
ich hier weitlauftig ſeyn wolte, noch viele
Falle. anfuhren, von denen man erweiſen
konte, daß man mit Recht eine Ausnahme
von der Nachahmung der Natur machen
muſſe. Als z. E. wem in der Oper beſtan
dig geſungen wird, oder in einem theatrali
ſchen Gedichte alles in Verſen geſprochen
wird, oder wenn ein Acteur auf dem Thea
ter etwas wvor ſich ſelpſt oder zu einem andern
ſagt, welches derienige nicht horen ſoll, der
manchmal mit ihm eben in ein Geſprach ver
wickelt iſt, und was dergleichen mehr iſt.

F. 19.Einige Kunſtrichter haben es wohl gemerkt,
daß, wenn man dieſen Grundſatz blos ſo—
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ausdruckt: Ahme der Natur nach, derſelbe
gar zu unbeſtimt ſey. Sie haben ihn alſo
zu verbeſſern geſucht, und die Nachahmung
der ſchonen Natur, zum erſten Grundſatze
aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften, an
genommen. Allein dieſer Zuſatz iſt nicht hin
langlich, einen ſcharffinnigen Weltweiſen zu
berechtigen, dieſen Satz zum erſten Grund
ſatze aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften

anzunehmen Denn erſtlich iſtees, auch in
den ſechonen Kunſten und Wiſſenſchaften,
erlaubt und nothig, der haßlichen Natur
nachzuahmen. Wenn ein Maler Mißgebur
ten und Featzengeſichter recht naturlich ſchil—
dert, ſo ahmt er gewiß nicht einer ſchonen
Natur nach, unterdeſſen kan ſein Gemalde
doch ausnehmend ſchon ſeyn. Eben ſo, wenn
ein Dichter die Charactere der Laſter, laſter
hafter Perſonen und Handlungen ſchildert,
ſo ahmt er nicht einer ſchonen Natur nach,
und gleichwohl kan er doch ſehr ſchon dencken.
Folglich ware es ein groſſer Jrrthum, wenn
man annehmen wolte, daß ein ſchoner Geiſt
allemal der ſchonen Natur nachahmen ſolte.
Zum andern kan man ſagen, daß ein ſchoner
Geiſt noch nicht berechtiget ſey, einer Natur
nachzuahmen; die ſchon, oder nicht haßlich
iſt. Es wird doch wohl niemand, alle vene
riſchen Bewegungen des Leibes, fur boſe
und haßlich halten. Allein wenn ein Maler
einen menſchlichen Korper mitten in dieſen
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Bewegungen vollkommen naturlich ſchildern,
oder wenn ein Dichter dieſe Bewegungen
recht naturlich beſchreiben wolte: ſo wurden
beyde mit Recht getadelt werden. Wolte
man ſagen, daß man, durch die ſchone Na—
tur, welche durch die ſchonen Kunſte und
Wiſſenſchaften nachgeahmt wird, eine Na
tur perſtehe, in ſo ferne ſie ſchon gedacht
werden kan: ſo beweißt man eben durch dieſe
Einſchrenckung, daß es noch einen hohern
Grundſatz gebe, durch welchen die Nachah
mung der Natur, welche durch die ſchonen
Kunſte und Wiſſenſchaften geſchehen ſoll, ein
geſchrenckt werden muß, und man gibt alſo
in der That zu, daß die Nachahmung der
Natur nicht der erſte Grundſatz aller ſchonen
Kunſte und Wiſſenſchaften ſey. Es verhalt
ſich hier auf eine ahnliche Art, als bey dem
Beweiſe der Wurklichkeit GOttes aus der
Gvurklichkeit dieſer Welt. Die Wolfianer
behaupten, der erſte Grundſatz dieſes Bewei—
ſes konne nur der Satz ſeyn: dieſe Welt iſt
zufalig. Es gibt andere Weltweiſe, wel—
che dieſes leugnen, und welche behaupten,
man fonne auch die Wurklichkeit GOttes
aus der Ordnung, welche in dieſer Welt
angetroffen wird, ſchlieſſen. Wenn man ih
nen nun zeigt, daß es eine Ordnung in ei
nem Dinge geben konne, welche ſchlechter
dings nothwendig iſt, welche ihren zurei—
chenden Grund in dem Weſen deſſelben Din

Ez ges
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der ſich auſſer, demſelben Dinge befindet, in
ihm hervorgebracht wird, und daß man al
ſo, von der Gegenwart der Ordnung in der
Welt, auf einen Urheber derſelben auſſer der
Welt, nicht mit Zuverſicht ſchlieſſen konne:
ſo antworten ſie, daß die Ordnung in der
Welt zufallig ſey. Allein iederman ſieht,
daß eben dadurch dieſe Gelehrte ſich ſelbſt
widerſprechen, indem ſie in der That, die
Wurklichkeit GOttes, aus der Zufallgkeit
der Welt erweiſen, welches ſie doch nicht
Wort haben wollen. Man mag alſo die
Nachahmung der Natur ſchlechtweg, oder
die Nachahmung der ſchonen Natur, zum
erſten Grundſatze aller ſchonen Kunſte und
ZWwiſſenſchaften, annehmen; ſo betrugt man
ſich in dieſem Puncte. Es wurde eine ſehr
ſeltſame Ausflucht ſeyn, wenn man ſagen
wolte, das heiſſe Muckenſaugen, ein ſchoner
Geiſt muſſe ſich in ſolche ſubtile und genaue
Unterſuchungen nicht einlaſſen, indem ſie ſich
nur fur pedantiſche Grubeler ſchicken. Denn
eben dadurch gibt man zu verſtehen, daß
man alle ſyſtematiſche Erkentniß der Regeln
der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften ver—
achte, und daß man ſich ſelbſt alles Rechts
begebe, in der Streitigkeit uber den erſten
Grundſatz aller ſchonen Kunſte und Wiſſen
ſchaften Parthey zu nehmen, und ſein Wort
mit dazu zu geben.

ſ. 20.,
J
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ſ. 20.
Nunmehr will ich es verſuchen, einen

Grundſatz feſt zu ſetzen, von dem erwieſen wer—

den kan, daß er alle Eigenſchaften an ſich ha—
be, die ein Satz haben muß, wenn er der er—
ſte Grundſatz aller ſchonen Kunſte und Wiſ—
ſenſchaften ſeyn ſoll. Jch nehme nemlich die
ſe Regel an: Die ſinnliche Erkentniß ſey
ſo ſchön als möglich. Oder wenn man
die Regel ſich in einem einzigen Begriffe vor
ſtellen will, ſo kan man, die gröſte Schön
heit der ſinnlichen Erkentniß, als den er
ſten und allgemeinen Begrif anſehen, worun
ter alle Regeln aller ſchonen Kunſte und Wiſ—
ſenſchaften begriffen ſind, und alſo enthalt
dieſer Begrif in der That den allererſten
Grundſatz aller dieſer Kunſte und Wiſſenſchaf—
ten. Niemand wird es vermuthlich verlangen,
daß ich die Wahrheit dieſer Regel, ihre Ein
heit, und dergleichen allgemeinere Eigenſchaf—
ten eines erſten Grundſatzes erweiſen ſoll.
Das falt, einem iedweden nachdenckenden
Leſer, von ſelbſt in die Augen. Sondern es
iſt nur nothig zu zeigen, daß man von dieſer
Regel niemals, in der Ausubung der Regeln
der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften, eine
Ausnahme machen muſſe, daß alle andere Re
geln aus ihr flieſſen, und daß aus ihr weiter
nichts folge, als was in das Gebiet der ſcho
nen Kunſte und Wiſſenſchaften gehort.

J. 21.

5
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J. 21.

Ehe ich dieſen Beweis fuhre, iſtes nothig,
dieſen Grundſatz gehorig zu erlautern: denn
er iſt einer groſſen Mißdeutung unterworfen
worden, und manche ſehen den Umfang und
die Fruchtbarkeit deſſelben nicht gehorig ein.
Es ſtoſſen ſich viele an das Wort ſinnlich, und
man mag ihnen die Bedeutung noch ſo deut—
lich erklaren, ſo ſtellen ſie ſich doch, unter der
ſinnlichen Erkentniß, entweder blos die auſſer
lichen Empfindungen vor; oder wohl gar eine
Erkentniß die ganz verwotren iſt, in welcher
keine Ordnuna angetroffen. wird, und welche
auf keinerley Weiſe deutlich und vernunftig iſt.

Allein es komt hier nicht auf das Wort an,
und ſo bald man einen beſſern Namen ausfun
dig gemacht, ſo kan man dieſen Gegnern leicht
den Gefallen thun, und dieſen Ausdruck ver
meiden. Die Sache verhalt ſich folgender
geſtalt. Wer die Natur unſerer Seele
grundlich unterſucht hat, der weiß, daß wir
nur ein doppeltes Erkentnisvermogen beſitzen,
ein unteres und ein oberes. Das letzte wurkt

alle Deutlichkeit in unſerer Erkentniß, es mag
uns dieſelbe auch vorſtellen was ſie will,
das erſte aber wurkt die Erkentniß, in ſo ferne
ſie nicht deutlich iſt, oder mit einem Worte
die ſinnliche Erkentniß. Nun haben wir
Menſchen eine doppelte Art der Erkentniß.
Die erſte iſt ganz ſinnlich, indem wir in der
ſelben nicht die geringſte Deutlichkeit haben,

wie

1



S) x( 45wie z. E. die Begriffe von dem ſuſſen, ſauren,
rothen u. ſ. w. Ben dieſer Erkentniß beſchaf
tiget ſich blos das untere Erkentnisvermogen,
und das obere iſt dabey ganz unthatig. Al—
lein wir haben zum andern noch eine Art der
Erkentniß, welche ſinnlich und deutlich zugleich
iſt. Dieſe Erkentniß iſt, in ſo ferne ſie ſinn—
lich iſt, eine Wurkung des untern Erkent
nisvermogens, in ſo ferne ſie aber deutlich iſt,
in ſo ferne iſt ſie ein Geſchopf des obern Er
kentnisvermogens. Beyde Erkentnisvermo
gen arbeiten, bey ihrer Hervorbringung, in
Geſellſchaft. Und da komt es darauf an, ob
der vornehmſte Theil einer ſolchen Erkentniß
deutlich, oder ob er ſinnlich iſt. IJſt das er
ſte, ſo nennt man ſie, um ihres wichtigern
Theils willen, deutlich, ob man gleich zuge
ſtehen muß, daß ſie zugleich ſinnlich ſey. Hie
her kan man z. E. eine mathematiſche Demon
ſtration rechnen, welche vornemlich durch den

Verſtand gewurkt wird. Jſt das andere,
ſo nennt man ſie ſinnlich, ob man gleich zuge
ſtehen muß, daß ſie eines Theils deutlich iſt.
Durch eine ſinnliche Erkentniß muß man alſo
theils eine Erkentniß verſtehen, die gar nicht
deutlich iſt, theils aber eine Erkentniß, die
zwar deutlich, aber vornemlich ſinnlich iſt.
Bey der Hervorbringung der letztern beſchaf

tiget ſich zwar auch das obere Erkentnisver—
mogen, allein das untere beſchaftiget ſich da
bey noch vielmehr. Wenn man alſo z. E.

ſagt:
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ſagt: daß ein Dichter ſinnlich dencken muſſe;
ſo iſt es eine wunderliche Verdrehung der
Waorte, als verlange man, das ganze Ge
dicht muſſe durchgehends eine verworrene Vor
ſtellung ſeyn. Nach der vorhin gegebenen Er
klarung kan und muß ein Gedicht eine deutli
che Vorſtellung ſeyn, weil es ein Inbegrif
vieler klaren und lebhaften ſinnlichen Begrif
fe iſt, eine iede Vorſtellung aber iſt deutlich,
welche aus vielen klaren Vorſtellungen zuſam
mengeſetzt iſt. Nach unſerer Erklarung muſ
ſen, die untern Erkentniskrafte, alle einzrlnen
Materialien eines Gedichts herbey ſchaffen,
und aller groſſern Theile beſſelben. Der Ver
ſtand und die Vernunft aber fuhren dabey die
Aufſicht, damit dieſe Materialien dergeſtalt
neben einander geſtelt werden und auf einan
der folgen, daß in ihrer Zuſammenfugung
Deutlichkeit und Ordnung angetroffen werde.

g. 22.Wenn nun verianget wird: daß die ſinn

liche Vorſtellung die moglichſte Schonheit er
halte, ſo wird folgendes gefodert: 1) Der
Reichthum dieſer Vorſtellung. Eine ſchone
Erkentniß muß ſehr viel und mancherley, in
Einem Bilde, vorſtellen. Die Abwechſelung
beluſtiget. Und die ſchonſte Erkentniß iſt wie
eine weite Gegend zu betrachten, welche un
endlich viele und mannigfaltige Schatze ent
halt. 2) Die Groſſe der Erkentniß, oder

das
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das Edele, das Erhabene u. ſ. w. Vermoge
dieſer Schonheit muß, die ſinnliche Erkent—
niß, nicht nur groſſe, anſtandige, wichtige, edle
Gegenſtande u. ſ. w. abbilden; ſondern auch,
einen ieben dieſer Gegenſtande, auf eine ſeiner
Groſſe anſtandige und proportionirte Art.
3) Die Wahrheit der Erkentniß. Ohne
Wahrheit iſt die Erkentniß ein bloſſer Schein,
und alſo muß die ſinnlich ſchone Erkentniß ſo
wahr ſeyn, als moglich. 4) Die Lebhaftig
keit und der Glanz der Erkentniß. 5) Die
Gewisheit derſelben. Eine ſinnliche Erkent—

niß, wenn ſie recht ſchon ſeyn ſoll, muß nicht
nnur die Ueberzeugung von ihrer eigenen Schon

heit verurſachen, ſondern auch die Ueberzeu—
guna von der richtigen Vorſtellung ihres Ge
genſtandes. 6) Das Ruhrende. Eine ſcho
ne Erkentniß muß nicht nur ſelbſt allemal ſo
ſehr ergotzen, als moglich iſt, ſondern ſie muſ
auch, uber den Gegenſtand, ein gehoriges
Vergnugen oder Mißvergnugen verurſachen.
7) Die ſchone Ordnung in dem ganzen Ge
webe einer ſinnlichen Vorſtellung, und in der
Zuſammenſetzung und Zuſammenfugung aller
einzelnen Vorſtellungen, aus denen ſie ols ein
Ganzes zuſammengeſetzt iſt. 8) Die ſchone
Bezeichnung der ſinnlichen Erkentniß. Wir
konnen ſelten oder niemals dencken, wenn wir
nicht zugleich unſere Gedancken an gewiſſe Zei—
chen heften, welche ſich zu den Gedancken wie
der Korper zu der Seele verhalten. Und wenn

alſo
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48  Jnealſo die ſinnliche Erkentniß ſo ſchon ſeyn ſoll
als moglich, ſo muß nicht nur, ſo zu reden,
ihre Seele, ſondern auch ihr Korper, die mog
lichſte Schonheit haben. Jch habe, in der

Aeſthetik, alle dieſe Schonheiten ausfuhrlich
abgehandelt. Und wenn ich alſo die Schon
heit der ſinnlichen Erkentniß, zum erſten Grund
fatze aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften,
annehme; ſo muß man dieſe Schonheit in dem
ienigen Umfange verſtehen, in welchem ich ſie
ietzo vorgeſtelt habe. Aus dieſer bloſſen Vor
ſtellung wird alſo, gleich auf den erſten An
blick, erhellen, wie fruchtbar. dieſer Grundſatz

ſey.
d. 23.

Wenn ich nun erweiſen ſoll, daß die mog
lichſte Schonheit der ſinnlichen Erkentniß, der
wahre erſte Grundſatz aller ſchonen Kunſte und
Wiſſenſchaften, ſey; ſo iſt es nothig, daß wir
uns zum voraus einen hinlanglichen Begrif—
von dieſen Kunſten und Wiſſenſchaften, ma
chen. Es iſt vor ſich klar, daß ſie in einer
Erkentniß beſtehen, nach weicher gewiſſe· Hand
lungen auf eine gewiſſe Art verrichtet werden,
und durch welche ein gewiſſer beſonderer Ge
genſtand hervorgebracht wird, oder nicht.
GSie haben dieſes mit allen Arten der menſch
lichen Handlungen gemein, die irgends auf
eine Weiſe kunſtmahßig genennt werden konnen.
So iſt die Dichtkunſt eine Erkentniß, nach

weelcher der Dichter gewiſſe Handlungen ver
richtet,
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richtet, wodurch ein Gedicht entſteht. Und auf
eben die Art iſt die Malerkunſt eine Erkentniß,
nach welcher der Maler handelt, um ein Ge
malde hervorzubringen. Nun iſt aus der
Vernunftlehre und aus der Pſychologie be—
kant, daß die menſchliche Erkentniß entweder
merklich vollklommen, und mit Fleiß ausge—
beſſert ſeyn kan, oder nicht. Jn dem letzten
Falle kan ſie eine ſinnliche Erkentniß ſeyn, ſie
kan aber auch eine deutliche und vernunftige

Erkentniß feyn. Die Erkentniskrafte eines
Menſchen fangen,! von der Geburt an bis ins
verſtandige Alter;, ſich von ſelbſt nach einan
der zu entwickeln, und wurkſam zu werden.
Alsdenn werden fie in dem Fortgange des ver
ſtandigen Alters, bey taglichen Gelegenhei
ten, indem der Menſch das was ihm vorkomt
betrachtet, und indem er die Geſchafte ſeiner

Lebensatt verrichtet, in ihter Wurkſamkeit
erhalten. Dadurch erlangen ſie einige Voll
koimenheit, die aber nicht ausnehmend groß
iſt, weil ſie nicht mit Fleiß geſucht worden.
Und daher erlangt ein Menſch mit den Jah—
ren eine ſinnliche und deutliche Erkentniß, nach
welcher er allerdings viele Geſchafte verrichten
kan, die aber keine ausnehmende und merklich
groſſe Vollkommenheit hat. Alle Kunſte nun,
zu deren Erlernung und Aurubung eine ſolche
Erkentniß zureicht, dergleichen die meiſten
Menſchen nur durch den blos naturlichen Ge
brauch aller ihrer Erkentniskrafte erlangem

D heiſt.
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heiſſen die gemeinen Kunſte, oder auch die
Handwerkskunſte. Nun aber kan ein Menſch
ſeine Erkentniß, und ſeine Erkentnisvermogen,
ausnehmend, und recht merklich verbeſſern.
Und daher entſteht die gelehrte philoſophiſche
Erkentniß, wenn die deutliche und vernunfti
ge Erkentniß ausnehmend und merklich verbeſ
ſert wird, und die ſchone aeſthetiſche Erkent
niß, wenn die ſinnliche Erkentniß ausnehmend
und merklich gebeſſert wird. Die hohern Wiſ
ſenſchaften beſchaftigen ſich mit allen Arten
der geiehrten Erkentniß, und.: esbleibt alſo fur
die ſchonen Kunſte und Wiſfenſchaften nichts
ubrig, als die ſchone ſinnliche Erkentniß. Es
ware lacherlich, wenn man ſie zu den ubrigen

Arten der Erkentniß rechnen wolte, indem ſie
als denn entweder gemeine Handwerkskunſte
ſeyn wurden, oder ſie wurden zu den hohern
und ernſthaften Wiſſenſchaften gehoren-

Nunm aber muſſen ſie nothwendig zu einer Art
der menſchlichen Erkentniß gehoren, folglich
gehoren ſie zu der ſchonen ſinnlichen Erkentniß.
Ein ieder weiß, daß man die Dichtkunſt un
Redekunſt, die Hiſtorie, die Malerkunſt, dje
Muſic, die Baukunſt, die Bildhauerkunſt,
zu den ſchonen Kunſten und Wiſſenſchaften
rechne, und ein ieder weiß, daß dasienige
was ich ietzt geſagt habe, von dieſen Kuinten
gelte. Das verdient noch angemerkt zu wer

ven, daß es gewiſſe Kunſte gibt, die vor
nemlich gewiſſe ſchone Geſchicklichleiten, des

gei
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Leibes zur Abſicht haben, als Reiten, Fech
ten, Tanzen. Und es mag es ein ieder
ſelbſt entſcheiden, ob man dieſe Kunſte mit
zu den ſchonen Kunſten rechnen konne: denn
man konte durch die letzten ſoche Kunſte ver—
ſtehen, die vornemlich Regeln ſchoner Hand
lungen der Seele enthalten. Dem ſey nun
wie ihm wolle, das kan uns hier gleich viel
gelten. Es geht mit der Eintheilung der
Kunſte, wie mit der Eintheilung der Creatu
ren. Die Claſſen der verſchiedenen Geſchopfe
grenzen ſo nahe an einander, daß es manch
mal zweifelhaft iſt, ob ein Ding zu der vor
hergehenden oder nachfolgenden Claſſe geho

re, zum Pflanzenreich oder zum Thierreich.
Eben ſo kan es Kunſte geben, bey denen es
etwas ſchwer zu entſcheiden iſt, ob ſie zu den
ſchonen oder gemeinern Künſten gehoren. So
viel aber iſt gewiß, daß die ſchonen Kunſte
und Wiſſenſchaften zu der ſchonen ſinnlichen
Erkentniß gehoren, fie mogen nun vornemlich
ſchone Geſchicklichkeiten der Seele, oder des
Korpers zur Abſicht haben.

24.
Aus der vorhin angefuhrten Beſchreibung

der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften er
nellet demnach, daß ein ieder, welcher die
Regeln irgends einer dieſeliunſte und Wiſ
ſenſchaften ausuben und beobachten will, die
ſe Ausubung nach einem ſinnlich ſchonen Be

elin u griffe
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griffe einrichten muſſe, oder daß er nach einer
ſchonen ſinnlichen Erkentniß als nach einem
Originale arbeiten, oder dieſelbe als einen
Wegweiſer anſehen muſſe, dem er in der
Beobachtung und Auxrubung dieſer Regeln
folgt. So geht es uns Menſchen bey allen
unſern Handlungen und Geſchaften, die wir
mit Einſichten vornehmen und verrichten.
Wir handeln alsdenn allemal nach Maaßge
bung einer gewiſſen Erkentniß, und nach An
leitung derſelben. Jſt nun dieſe Erkentniß
eine gemeine, und nicht ausnehmend vollkom
mene Erkentniß ſo entſtehen daher die Ge
ſchafte aller Lebensarten und Kunſte, welche
man, weder zur Gelehrſamkeit, noch zu den
ſchonen Kunſten und Wiſſenſchaften rechnen
kan. Der Ackermann pfluget und bearbeitet
ſeinen Acker, nach Anleitung eines Begrifs,/
der weder ſchon noch philoſophiſch iſt. Ein
Kiſcher hat einen Begrif von einem Schran
cke, nach welchem er, als nach einem Ori
ginale, ein ſolches Ding ausarbeitet, wel—
ches demſelben ahnlich iſt, und dieſer Btgrif

iſt weder aeſthetiſch noch philoſophiſch. Jſt
die Erkentniß, nach welcher man eine Hand
lumg und ein Geſchafte verrichtet; gelehrt und
philoſophiſch, ſazntſtehen daher alle Ausubun
gen der Regeln dn Vernunftlehre. Jſt nun
endlich dieſe Erliniß eine ſchone ſinnliche
Erkentniß, ſo entſtehen daher alle Werke al
ler ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften. Wenni

ein



*xc 53ein Dichter ein Gedicht verfertiget, ſo iſt of
fenbar, daß er nach der ſchonen ſinnlichen Er
kentniß, die er durch ſeinen poetiſchen Geiſt
erzeuget, dieſelbe auszudrucken und in andern
hervorzubringen ſucht, ia daß er ſelbſt einen
ſchonen ſinnlichen Begrif von der poetiſchen
Schonheit habe, dem er ſein Gedicht gleich
formig zu machen trachtet. Eben ſo offen
bar iſt dieſes von der Redekunſt, und allen
ſchonen Kunſten und Wiſſenſchaften, welche
ſich nur mit der ſchonen Erkentniß und dem
Ausdrucke derſelben durch Worte beſchafti
gen. Der Maler hat einen ſchonen ſinnli—
chen Begrif von demienigen, was er malen
will, und er arbeitet mit ſeinem Pinſel ſo
lange, bis er das Gemalde dieſem Begriffe
gleichformig gemacht hat. Eben ſo arbeitet
ein Bildhauer, ein Kupferſtecher, ein Bau
meiſter. Der Tonkunſtler muß es eben ſo
mathen. Er hat einen ſchonen ſinnlichen
Begrif, nach welchem er die Tone zuſam
menſetzt. Und folglich hanget, die Ausu—
bung und Beobachtung aller Regeln der ſcho
nen Kunſte und Wiſſenſchaften, zunachſt
und unmittelbar von einer ſinnlichen und
ſchonen Erkentniß ab, welche derienige noth
wendig beſitzen muß, der dieſe Regeln beobach
ten will. Man wurde einen groſſen Unver—
ftand verrathen, wenn mlft ſagen wolte, daß
dieſe ſchonen Geiſter insgeſamt, nach Anlei
tuns einer. glthrten. und philoſophiſehen Er
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34 e R ekentniß, handeln konten. Denn wenn ein
Dichter, zu der Zeit, da er eine Ode uber
die Ehre machen wolte, eine philoſophiſche
Erkentniß von der Ehre hatte, ſo wurde er
zwar eine gelehrte Abhandlung von der Ehre
machen, aber keine Ode. Eben ſo deutlich
iſt dieſes, bey der Malerkunſt. Wenn ie
mand blos nach einem philoſophiſchen Be—
griffe etwas abzeichnet, ſo entſteht zwar da
her eine mathematiſche Zeichnung, und ein
mathematiſcher Riß; aber kein ſchones Ge
malde. Eben -ſo unverſtandig wurde man
ſeyn, wenn man zwar zugeben wolte;
daß, alle Beobachtung aller Regeln der
ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften, nach
einer ſinnlichen Erkentniß geſchehen muſ
ſe; aber dieſe Erkentniß durfe nicht ſchon
ſehn, ſondern eine gemeine oder wohl gar
haßliche ſinnliche Erkentniſi ſey dazu ſchon
hinlanglich. Wenn ein Maler in ſeinem Be
griffe, den er ſich von dem Gegenſtande
macht, einen Fehler hat, z. E. wenn er ſich
die unterſcheidenden Geſichtszuge eines Men
ſchen unrichtig, oder nicht recht lebhaft vor
ſtelt, ſo kan er unmoglich den Pinſel derge
ſtalt fuhren, daß er dieſe Zuge in dem Ger
malde hervorbringen konte. Wenn ein Dich
ter eine Sache ma niedertrachtig vorſtelt;
ſo wird auch ſcll' Gebicht niederträchtig.
Kurz. alle Fehler und Unwöllkomimenheiteli
devienigetn Erkentniß, nach Oeleher?wir, Allr

weder
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weder als nach leinem Originale, oder als
nach einem Leitfaden handeln, haben ihren
ſchadlichen und verderblichen Einfluß in die
Handlung, und in dasienige, was durch die
ſelbe hervorgebracht wird. Man kan alſo
ohne alle Widerrede annehmen, daß ein ie
der, der irgends eine Regel. einer ſchonen
Kunſt und Wiſſenſchaft ausuben will, die
ſes nach einer ſchonen ſinnlichen Erkentniß
thun muſſe.

25.
Alle ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften

haben nur durch den ſchonen Geiſt konnen er
runden werden, ſie konnen auch nur durch
dieſen Geiſt gehorig ausgeubet werden, und
wer ſie recht ausubt, der verbeſſert eben da
durch den ſchonen Geiſt, der ihm angebo—
ren iſt. Da nun der ſchone Geiſt vornemlich
in groſſen und vollkommenen ſinnlichen Er
kentnisvermogen beſteht, und uberhaupt die
ienige Proportion aller Vermogen der See
le iſt, wodurch ſie zur ſchonen ſinnlichen Er
kentniß geſchickt und geneigt iſt: ſo ſind alle
ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften, durch
groſſe und vollkommene ſinnliche Erkentnis
vermogen, erfunden worden, und werden
durch dieſelben, zur wahren Verbeſſerung
derſelben, ausgeubt. Vollkommene ſinnli—
che Erkentnisvermogen bringen eine ſchone
ſinnliche, Erfentniß hervor, und in ſo ferne

D'a kon
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konnen ſie nur groß und vollkommen ſeyn,
in ſo ferne ſie eine ſchone ſinnliche Erkentniß
würken. Folglich erhellet auch hieraus, daß
alle ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften, durch
gangig und ohne Ausnahme, auf einer ſcho
nen ſinnlichen Erkentniß beruhen. Daher
kan man auch., alle ſchonen Kunſte und
Wiſſenſchaften, durch ſolche Kunſte und

Wiſſenſchaften erklaren, welche nicht anders
als durch den ſchonen Gejſt ausgeubt wer—
den konnen. Die Geſchichte aller dieſer
Kunſte und Wiſſenſchaften beſtatiget, dieſe
Antnerkung, dutchgangig. Wenn die ſcho
nen. Kunſte und Wiſſenſchaften in einem
Volke bluhen, ſo ſchließt iederman daher,
daß unter demſelben viele ſchone Geiſter ſind.
Man hat vordem den ſchonen Geiſt den
Deutſchen nicht zugeſtehen wollen, weil man
geglaubt hat, man. ſuche die ſchonen Kunſte
und Wiſſenſchaften in Deutſchland vergeb
lich. Wer wolte wohl leugnen, daß ein
Dichter und Redner ein ſchoner Geiſt ſeyn
muſſe? Zur Malerey wird ein groſſer Witz
erfodert, eine lebhafte und feurige Einbil—
dungskraft, ein groſſes Dichtungsvermogen,
ein feiner Geſchmack u. ſ. v. Muß man
nicht eben dieſes, von einem groſſen Muſitus,
ſagen? Wer von Matur mit keinem ſchonen
Geiſte begabt.iſt,der legt ſich vergeblich auf
eine ſchone Kunſt und Wiſſenſchaft, er iſt
nicht einmal vermogend, daß Schone in ir

gends
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gends einer derſelben zu fuhlen. Es kan ie—
mand ein ſehr kluger, verſtandiger und ver—
nünftiger Mann ſeyn, er kan ungemeine Ga
ben zu der Gelehrſamkeit beſitzen, und ein be
wundernswurdiger Gelehrter ſeyn; und er
kan demohnerachtet vollkommen ungeſchickt,
zu den ſchonen Kunſten und Wiſſenſchaften,
ſeyn. Das kan ſo weit gehen, daß er nicht
nur das Schone in denſelben gar nicht ein
ſieht, ſondern daß er es auch wohl gar fur
kindiſche Tandeleyen halt. Und das kan
blos daher ruhren, weil ſeine ſinnlichen Er—

kentnisvermogen ſehr ſchlecht ſind, und weil
er alſo zur ſchonen ſinnlichen Erkentniß gar

nicht aufgelegt iſt. Es iſt wahr, es werden,
zu den ſehonen Kunſten und Wiſſenſchaften,
auch gewiſſe Geſchicklichkeiten des Leibes er—
fodert. Der Maler muß eine leichte Hand
haben, und der Muſictus ein zartes Ohr u. ſ. w.
Allein ſo viel iſt klar, daß der groſte Theil
der Geſchicklichkeit zu den ſchonen Kunſten
Wiſſenſchaften in der Seele zu ſuchen ,ſey,
und in dem ſchonen Geiſte beſtehe.

J. 26.GSiieht man auf die nachſte Abſicht, welche

man, durch die. Ausubung der ſchonen Kun
ſte und Wiſſenſchaften, zu erhalten trachtet,
ſo beſteht dieſelbe in nichts anders, als in der
Hervorbringung einer, ſchonen ſinnlichen Er—
kentniß.in den  Ceſern, Zuhorern und Zu

Dz5 ſchauern.



ſchauern. Und man kan daher dieſelben auch
durch dieienigen Kunſte und Wiſſenſchaften er
klaren, deren nachſte Abſicht darin beſteht, einen
Gegenſtand auf eine ſchone ſinnliche Art vorzu
ſtellen. Die hohern Wiſſenſchaften bearbein ten ſich dahin, die Gegenſtande dergeſtalt ab

a zuhandeln, daß dadurch eine philoſophiſche
u

Erkentniß derſelben entſtehe, und daß ſie, dem

L
tiefſinnigen Verſtande, und der grundlichen

5
Vernunft, zur gehorigen Betrachtung vorge
ſtelt werden. Allein die ſchonen Kunſte undj

ſa

L KWiſſenſchaften bemuhen ſich, eine ſchone ſinn
l liche Erkentniß von den Gegenſtanden her
ſin

J

J

J

J

J

kraft, ſchonen Begriffe, Leſer und

iuu vorzubringen. Memlich, alle ſehonen Kunſte
und Wiſſenſchaften, konnen in zwey Arten
abgetheilt werden. Zu der erſten gehoren die
ienigen, welche eine ſchone ſinnliche Erkent
niß hervorzubringen ſuchen, und ſich dazu kei

jn ner andern Mittel bedienen, als der vollkom

tn
menen ſinnlichen Erkentnisvermogen, der

J welche nur nach dem Geſetze der EinbildungsWorte und anderer willkuhrlichen Zeichen,

die Redekunſt, und Dichtkunſt. Ein Dich
ter z. E. ſetzt ſein ganzes Gedicht aus einer
Menge ſinnlicher Vorſtellungen zuſammen, die
zuſammengenommen eine ſchone ſinnliche Er
kentniß ausmachen. Er kan ſich dazu keiner
andern Mittel bedienen, als der ſinnlichen
Krafte ſeiner Seele, und wenn er eden dieſe

ſcho
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ſchonen Gedancken in ſeinen Leſern und Zuhö
rern hervorbringen will, ſo bedient er ſich der
Worte, und dieſe konnen nicht anders, als nach
dem Geſetze der Einbildungskraft die poetiſchen
Gedancken, in den Leſern und Zuhorern, her—
vorbringen, wenn dieſelben anders ſolche ſcho—
ne ſinnliche Krafte beſitzen, daß ſie ſolcher Ge
dancken fahig ſind. Zu der andern Claſſe der
ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften gehoren
dieienigen, welche eine ſchone ſinnliche Erkent
niß dadurch hervorzubringen ſuchen, daß ſie
iinen auſſerlichen Gegenſtand wurklich machen,
welcher, nach den nothwendigen Geſetzen der
düſſerlichen Sinne, eine ſchone auſſerliche Em
ofindung verurſacht, und dadurch in den Zu
chauern und Zuhorern, die ſchone Geiſter ſind,
)en ganzen ſchonen Geiſt wurkſam macht, um
)en Gegenſtand in aller ſeiner Schonheit zu
rkennen. Der Maler macht ein ſichtbares
Bild wurklich, deſſen Vollkommenheit derge—
talt in die Augen wurkt, daß ſie geſehen wer—
en kan. Daher ein Maler ſo lange das ge—
nalte anſieht, bis er ſelbſt, durch ſein inner—
iches Gefuhl, gewahr wird, daß es vollkom
nen ſchon anzuſehen ſey. Mich deucht, es
var Apelles, welcher ein Pferd malen wolte,
em der Gaſch uber das Gebiß aus dem Mun
xe lauft. Er malte den Gaſch, allein er ſahe,
aß die Empfindung davon noch nicht ſchon
eh. Er malte ihn unendlichemal anders. End
ich ward er zornig, uund ſtieß in vollem Eifer

mit



vo x  Êmit dem Pinſel an den Ort des Mauls, wo
er den Gaſch hinmalen wolte. Und hier ge
lung es dem ohngefehren Zufalle, was dem
kunſtlichen Fleiſſe nicht gelingen wollen. Er
ſahe, daß nunmehr ſeine Empfindung vollkom
men ſchon war. Der Tontunſtler macht eine
Reihe Tone wurklich, welche gehort werden
muſſen. Nun weiß er entweder ſchon zum
voraus, daß die Empfindung derſelben durchs
Gehor ſchon ſey, oder er ſtelt gleich ſelbſt eine
Probe an. Wenn er eine Reihe Noten hin
geſchrieben hat, ſo ſpielt er ſich dieſelben ſelbſt

vor, und horcht, ob ſie ſchon klingen. Folg
lich iſt unleugbar, daß alle ichone Kunſte und
Wiſſenſchaften zur nachſten Abſicht haben, ei
ne ſchone ſinnliche Erkentniß hervorzubringen.

5. 27.
Alle dieſe Betrachtungen, welche ich uber

die Natur der ſchonen Kunſte und Wiſſen
ſchaften angeſtelt habe, konnen noch, durch
eine doppelte allgemeine Betrachtung, beſta
tiget werden. Einmal durch das Verhaltniß,
in welchem alle Krafte der menſchlichen Seele
gegen alle menſchliche Geſchafte ſtehen, deren
Verrichtung dem menſchlichen Geſchlechte no

thig und nutzlich iſt. Das ganze Gebaude der
menſchlichen Gluckſeligkeit beſteht aus unend
lich vielen Stucken, und die Natur .hat alle
menſchliche Seelen auf eine ſo manuigfaltige
Art gebildet, daß alle dieſe Stucke in dem
menſchlichenGzeſchlechte durch verſchiedene Per

ſonen konnen erhalten werden. Nun ſind un
end
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endlich viele Stucke dieſer Gluckſeligkeit, wel
che durch Handlungen erhalten werden, die
zwar nach Einfichten verrichtet werden muſſen,
allein dieſe Einſichten erfodern keine ausneh
mend groſſe und vollkommene Erkentniskraks
te. Sie erfodern zwar Verſtand, Vernunft,
Gedachtniß, Witz und alle ubrige Erkentnis
krafte. Allein ſie erfodern nur ein Maaß die
ſer Krafte, welches ſehr gemein iſt, und wel
ches man erlangen kan, ohne dieſe Krafte

tunſtmaßig, und mit einem beſondern Fleiſſe,
zu uben und zu verbeſſern. Hieher gehoren,
die Geſchafte der gemeinen Lebensarten und
Kunſte. Allein, manche Stucke der menſch
lichen Gluckſeligkeit, erfodern ausnehmend
groſſe und mit allem Fleiß und kunſtmaßig aus
gebeſſerte Erkentniskrafte. Und dieſe konnen

Wwiederum, in zwey Clafſſen, abgetheilt wer—
den. Zu der erſten gehoren dieienigen, zu de
ren Einſicht und Ausubung zwar die untern
Erkentniskrafte auch erfodert werden, aber
vornemlich gehort dazu ein ausnehmend voll
kommener Grad des Verſtandes und der Ver

nunft. Und das ſind die hohern Wiſſenſchaf—
ten, die geſamte Gelehrſamkeit. Jch rede von
der wahren Gelehrſamkeit: denn es gibt eine
gewiſſe Scheingelehrſamkeit, wozu in der That
ſehr wenig Verſtand erfodert wird. Und es
lehrt auch die Erfahrung, daß viele ſo genan
te Gelehrte, durch ihre Gelehrſamkeit, ihren
Verſtand und ihre Vernunft ſo wenig, als
ihre untern Erkentniskrafte, ausnehmend ver

beſſern.
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beſſern. Allein alle Kenner der wahren Ge
lehrſamkeit wiſſen, daß zu derſelben zwar auch
vollkommene untere Erkentniskrafte erfodert
werden, ſie durfen aber nicht in dem Grade
vollkommen ſeyn, als bey einem Dichter und
einem andern ſchonen Geiſte. Vornemlich
aber wird zu derſelben, eine ausnehmend voll—
kommene obere Erkentniskraft, erfodert. Zu
der andern Claſſe gehoren dieienigen, zu deren
Einſicht und Ausubung vornemlich ausneh
mend vollkommene ſinnliche Erkentniskrafte er
fodert werden, und das ſind die ſchonen Kun
ſte und Wiſſenſchaften. Njemand leugnet,
daß zu denſelben auch ein volllommener Ver
ſtand, und eine ausgebeſſerte Vernunft erfo
dert werde. Allein alle Kenner wiſſen, daß
zu ihnen kein ſo groſſer Verſtand nothig iſt, als

zu den hohern Wiſſenſchaften. Vornemlich
aber erfodern fie, ausnehmend groſſe und ſcho
ne ſinnliche Erkentnisvermogen. Folglich
ſind alle ſchone Kunſte und Wiſſenſchaften
nicht anders zu betrachten, als die nachſten
Mittel und Wurkungen einer ſchonen ſinnli
chen Erkentniß.

S. 28.Weieil ich ietzt, uber den erſten Grundfatz

eines ſehr groſſen Theils der menſchlichen Er
kentniß, Betrachtungen anſtelle, ſo wird es
ohne Zweifel zum andern der Abſicht der
ielben nicht zuwider ſeyn, wenn ich noch eine

Anmerkung mache, welche aus denerſten Ge
ſetzen aller Veranderungen in der Welt her

genom
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genommen iſt. Nemlich alles, was in der
Welt wurklich iſt, iſt entweder eine einzelne
Subſtanz, oder ein Korper, oder eine Ver
anderung: derſelben. Folglich geſchehen alle
Veranderungen entweder in Korpern, oder
in einzelnen Subſtanzen, das iſt, ſie ſind
entweder innerliche oder auſſerliche Veran
derungen aller Subſtanzen in der Welt.
Alle Veranderungen der Korper ſind Be
wegungen, und die neuern Weltweiſen haben

erwieſen, daß alle innerliche Veranderungen
der einzelnen Subſtanzen, in Hervorbringun
gen der Vorſtellungen, beſtehen. Bey den den
ckenden Subſtanzen iſt dieſes ganz offenbar.
Wir erfahren es bey unſerer Seele, daß alle
Veranderungen in uns entweder Gedancken
vder Begierden ſind, und die letztern beſtehen in
Hervorbriigungen gewiſſer Vorſtellungen.
Dem zufolge kan man alle Veranderungen
und Handlungen, die in der Welt geſchehen,
ohne Ausnahme, unter zwey Hauptqgattungen
rechnen: bewegen und erkennen. Wenn nun
ein Weltweiſer.eine allgemeine Regel gefunden
hatte, woraus alle Bewegungen, nebſt allen ih
ren Abanderungen, konten hergeleitet werden,
ſo hatte er den erſten Grundſatz der ganzen Leh
re von der Bewegung. Und wenn er eine allge
mieine Regel gefunden hatte, aus welcher alle
Erkentniß, ſamt allen ihren Abaenderungen,
konte hergeleitet werden, ſo ware das derienige
erſte Grundſatz, auf welchem die ganze andere
Halfte der Veranderungen in der Welt beru

het.

—t—
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het. Und wenn man endlich noch eine allgemei
nere Regel erfande, aus welcher nicht nur die
erſte Regel aller Bewegung, ſondern auch die
erſte Regel aller Erkentniß herfließt, ſo hatte
man, ſo zu reden, den erſten Grundſatz der gan
zen Welt. Wer alſo dasienige, was in der
Welt geſchieht, als en tiefſinniger Weltweiſer
betrachten will, der muß es entweder aus den
erſten Grunden der Bewegung und der allge
meinen Regel derſelben beurtheilen, oder aus
der erſten Regel der Erkentniß, oder aus bey
den zugleich. Da es nun freylich unleugbar iſt,
daß die Ausubung der ſchonen Kunſte und Wiſt
ſenſchaften groffentheils in Bewegungen be
ſteht, ſo konte man vielleicht denken, als wenn
der erſte Grundſatz derſelben auch eine Regel
der Bewegung ſeyn muſſe. Allein da, bey die

ſer Ausubung, dieſe Bewegungen nach dem
Sinne und dem Willen des ſchoönen Geiſter
erfolgen: ſo iſt klar, daß man mit Recht, die
ſchouen Kunſte und Wiſſenſchaften, zu denen
ienigen Veranderungen rechnet, welche unter
die Regeln der Erkentniß gehoren. Und da al
le Erkentniß entweder eine ausnehmend voll
kommene Erkentniß iſt, oder nicht, und die etfte

entweder eine philoſophiſche oder ſchone ſinnli
che Erkentniß iſt; ſo kan man leicht erachten,

daß die ſchonen Kunſte und Winenfchaften
nicht zu der philoſophiſchen Erkentniß, und noch
vielweniger zu denienigen Erkentniß gehorem
die nicht ausnehmend vollkoimmen iſt. Sie muß

ſen
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ſen alſo, zu der ſchonen ſinnlichen Erkentniß, ge
rechnet werden. Wenn alſo ein Weltweiſer,
die erſte allgemeine Regel aller Erkentniß in der

WWeilt, weiter ausfuhren will, ſo muß er dieſelbe
in die erſte Regel der philoſophiſchen Erkeniniß,
der ſchonen ſinnlichen Erkentniß, und der un
vollkommenern Erkentniß eintheilen, und die
mittelſte wurde alſo, der erſte Grundſatz aller
ſchonen Kunſte und Wuiſſenſchaften, ſeyn.
Doch ich: will, dieſe Unterſuchungen, nicht
weiter fortſetzen. Jch muß ohnedem beſorgen,
daß einige Leſer, welche ſich ſelbſt fur ſchone Gei
ſter und recht feine Kunſtrichter halten, derglei—
chen' philoſophiſche Betrachtungen uber den
erſten Grundſatz aller ſchonen Kunſte und Wiſ
ſenſchaften, honiſtch verlachen werden.

SHt 29.NKinmehr bin ich im Stande, aufs grund

lichſte zu erweiſen, daß der im zwanzigſten Abſa

gtzze angefuhrte Grundſatz, der erſte Grundſatz al
ler ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften, ſey.

Denn wenn der Grundſatz: ſuche die ſinnliche
Erkentniß ſo ſchon zu machen, als moglich iſt, ſo
zallgemein iſt, daß alle Regeln aller ſchonen Kun

ſte und Wiſſenſchaften aus ihm flieſſen; wenn
er kein Grundſatz anderer Kunſte und Wiſſen
ſchaften ſeyn kan, ſondern bloß der ſchonen; und

wenn von ihm, in keinem einzigen Falle der Aus
ubung. der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften,
mit Recht eine Ausnahme gemacht werden kan:

ſo iſt er der wahre erſte Grundſatz aller ſchonen

E Kun



ss e RKunſte und Wiſſenſchaften 5. 12. 14. 15. Nun
aber kan alles Dreyes, von der angefuhrten Re
gel, erwieſen werden. Erſtlich iſt es ohne Be
weis ſo gar unleugbar, daß ſie kein Grundſatz ir
gends einer andern Kunſt und Wiſſenſchaft
ſeyn konne. Keine Regel irgends einer andern
Kunſt und Wiſſenſchaft hat, die Schonheit der
ſinnlichen Erkentniß, zur Abſicht; ſondern ſie
haben entweder die Vollkommenheit der ver
nunftigen Erkentniß, oder unendlich viele ande
re Vollkonmmenheiten zur Abſicht. Nur die

Regeln der ſchonen Kunſte und Wiſfenſchaften
ſuchen, die Schonheit der. ſinnlichen Erkentniß.
Folglich iſt er ein Grundſatz, der den ſchonen
MRunſten und Wiſſenſchaften eigenthumlich zu
gehort, und der nur in ihnen und ſonſt nirgends
zu einer allererſten Grundregel kan angenom

men werden. J30.
Zum andern iſt dieſer Grundſatz in Abſicht

aller ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften, ganz
allgemein; oder alle Regeln aller dieſer Kunſte
und Wiſſenſchaften flieſſen aus ihm, und muſ
ſen als beſondere Anwendungen deſſelben auf

wbeſondere Falle angeſehen werden. Jch habe
die Natur der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaf
ten in dem vorhergehenden ſo ausfuhrlich abge
handelt, daß daher erhellet, daß der Zweck aller
Regeln aller dieſer Kunſte und Wiſſenſchaften,
in der Schonheit der ſinnlichen Erkentniß, be
ſtehe. Folglich iſt, dieſe Schonheit, der Grund

und



 )Rx 67und die Seele aller Regeln aller ſchonen Kunſte
und Wiſſenſchaften. Alle dieſe Regeln ſind al
ſo unter dieſer Schonheit, als unter ihrem allge
meinen Begriffe, enthalten, und es iſt keine ein
zige dieſer Regeln moglich, welche nicht aus die
ſem erſten Grundſatze flieſſen ſolte. Und ſo oſte
iemand eine Regel, in irgends einer ſchonen
Kunſt und Wiſſenſchaft, annimt, von welcher
man beweiſen kan, daß durch die Beobachtung

derſelben eine wahre Haßlichkeit in der ſinnli
chen Erkentniß entſtehe; ſo bald iſt erwieſen,
daß ſie eine falſche Regel ſey. Alle Regeln der
Dichtkunſt, wenn ſie richtig ſind, ſind ſo beſchaf
fen, daß durch ihre Beobachtung eine wahre
Schonheit in dem Gedichte entſteht. Und eben
ſo ſind alle Regeln der Malerkunſt beſchaffen.
Durch die Beobachtung einer ieden, muß das
Gemalde eine Beſtimmung bekommen, deren
Empfindung, die Schonheit der Empfindung
des ganzen Gemaldes, befordert.

8. 31.Zunm dritten kan von dieſem Grundſatze nie
mals, und in keinem einzigen Falle der Ausu—
bung der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften, ei
ne Ausnahme gemacht werden. Denn ſo bald
von demſelben eine Ausnahme gemacht wird, ſo
bald entſteht eine.Haßlichkeit, und ein geringerer
Grad der Schonheit. Und kan das, auch nur
in einem einzigen Falle, erlaubt ſeyhn? Wenn
ein Dichter, in einem ſonſt vortreflichen Gedich
te, auch nur einen einzigen unwahrſcheinlichen,
ungereimten, kriechenden, ſchwulſtigen Gedan

ag E 2 cken,



68 c ecken, oder mit einem Worte, nur einen einzigen
wahrhaftig haßlichen Gedancken anbringt;
oder wenn ein Gedancke, nach der Anlage des

ganzen Gedichts, noch ſchoner hatte ſeyn kön?
nen und ſollen, als er wurklich iſt: ſo wird er mit
Recht getadelt. Und eben ſo verhalt es ſich, mit
allen ubrigen ſchonen Kunſten und Wiſſenſchaf
ten. Man begeht allemal einen wahren Fehler,

wenn in irgends einemFalle die Schonheit nicht
ſo groß iſt als ſie nach den iedesmaligen Umſtan

den hatte ſeyn kormen und ſollen. Folglich habe
ich vollſtandig erwieſen, daß mein angenomme
ner Grundſatz der wahre erſte Grundſatz aller
ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften ſey. Jch
verlange mit niemanden uber Worte zu ſtreiten,
und mir iſt es gleichgultig, wenn ein anderer die

ſen erſten Grundſatz mit andern Worten aus
druckt, oder in einer andern Denckungsart vor
ſtelt. Genung wenn die Hauptſache einerley
bleibt. Es iſt eben ſo, als bey der practiſchen
Weltweisheit. Der eine ſtelt den erſten Grund
ſatz derſelben ſo vor: mache dich ſelbſt vollkom
mener; der andere: thue lauter Guts; der drit
te: ahme GOtt nach ur ſ. w. So ſehr als dieſe
Satze den Worten und erſten Vorſtellungen
nach von einander wverſchieden ſind, ſo ſehr ſtime
men ſie im Grunde mit einander uberein. Man
kan es alſo eines iedweden Gutduncken uberlaſ
ſen, wie er den erſten Grundſatz aller ſchonen
Kunſte und Wiſſenſchaften ausdrucken will,
mir iſt es genung, daß ich ihn der Hauptſache
nach richtig erwieſen habe.

4
J
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Nun wird ein iedweder Unpattheyiſcher uber

zeugt werden konnen, daß in der Aeſthetik, ſo
wie ſie bisher abgehandelt worden, in der That
eine Theorie aller ſchonen Kunſte und Wifſfen
ſchaften vorkomme, und daß ſie nicht bloß die
Grundſatze der Redekunſt und der Dichtkunſt
enthalte. Denn der Satz: die ſinnliche Erkent

niß ſey ſo ſchotdals moglich, wird in der Aeſthe
tik weitlauftig ausgefuhrt, und erwieſen, und
ſie enthalt demnach die Grundſatze aller ſchonen
Kunſte und Wiſſenſchaften. Jch habe in meiner
Aeſthetik, nach Anleitung des Erfinders derſel—
ben, von den allgemeinen Schonheiten der ſinn
lichen Erkentniß, von dem Reichthum, der
Groſſe, der Wahrheit, der Lebhaftigkeit, der
Gewißheit, dem Ruhrenden, und der ſchonen
Ordnung gehandelt. Jch habe uberhaupt ge—
wieſen, worin die Schonheit derZeichen der Er
kentniß beſtehe. Bey dieſen Materien habe ich,
die Schonheit der Erkentniß und die manniafal
tige Abaenderung derſelben, dergeſtalt uber—

haupt betrachtet, daß ich bloß oder vornemlich
auf ihre allgemeine Natur, die ſie beſtandig ha
ben, geſehen habe. Folglich iſt unleugbar, daß
ich allgemeine Grundſatze aller ſchonen Kunſte

und Wiſſenſchaften vorgetraaen habe. In dem
ganzen andern Theile der Aeſthetik habe ich, von

der Berbeſſerung und dem ſchonenGebrauche al
ler ſinnlichen Erkentniskrafte, gehandelt. Ein
aufmerkſamer Leſer wird in dieſem Theile leicht
beobachten konnen, daß ich nicht bloß auf die
Dichtkunſt und Redekunſt mein Abſehen gerich

tet.
E



7o S ghtet. Sondern da, die Ausubung aller ſchonen
Kunſte und Wiſſenſchaften, auf der Schonheit
des Geiſtes, undalſo auf der Vollkommenheit.
allor ſinnlichen Erkentniskrafte, beruhet; ſo
muß alles dasienige, was man von der Voll—
kommenheit und Ausbeſſerung aller dieſer Kraf

te uberhaupt ſagt, einen Einfluß in alle ſchone
Kunſte und Wiſſenſchaften ohng Ausnahme
haben. Und es erhellet auch hieraus, daß die
Aeſthetik, ſo wie ſie bisher bekannt geworden, in
der That die Grundſatze aller ſehonen Kunſte

und Wiſſenſchafton enthalte.

g. 33.Wer da recht philoſophiſch weiß, wie eine
Wiſſenſchaft beſchaffen ſeyn muß, welche die

erſten Grunde vjeler andern Wiſſenſchaften
enthalten ſoll, der wird nicht einmal erwarten,
daß in der Aeſthetik lauter ſolche Unterſuchun
gen vorkommen ſollen, deren iedwede in allen
ſchonen Kunſten und Wiſſenſchaften brauchbar
iſt; oder daß in der Aeſthetik keine Unterſu—
chungen enthalten ſeyn ſollen, welche nicht auf

alle ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften angea.
wendet werden konten. Eine ſolche Wiſſen:
ſechaft haben wir in keinem Theile der Gelehrſam
keit, welche ſich blos mit ganz allgemeinen
Wahrheiten beſchaftigen ſolte. Sondern,
wenn man eine Wiſſenſchaft annimt, welche die
erſten Grunde vieler andern enthalten ſoll; ſo
handelt man in derſelben theils ſolche Grunde
ab welche ganz allgemein ſind, und von welchen
alle die andern Wiſſenſchaften bhne Ausnahme

abhan



SR 71abhangen, theils aber auch ſolche Grunde, aus
denen zwar nicht alle doch mehrere der ubrigen
Wiſſenſchaften hergeleitet werden konnen.
Nur hutet man ſich, daß man nicht in ſolche Un
terſuchungen gerathe, die etwa nur die Grunde
einer einzigen der andern Wiſſenſchaften in ſich
enthielten. So iſt z. E. die allgemeine practiſche
Weltweisheit beſchaffen. Sie ſoll die Grund
ſatze des Rechts der Natur, der Sittenlehre,
der Staatskunſt, und aller prattiſchen Wiſ—
ſenſchaften enthalten. Nun enthalt ſie zu dem
Ende zwar viele Wahrheiten, welche in allen
ubrigen practiſchen Wiſſenſchaften als Grund
ſatze gebraucht werden konnen; allein ſie enthalt
auch ſolche Wahrheiten, die nicht ſo allgemein

ſind. Und wer tadelt das an dieſer Wiſſenſchaft?
Wenn alſo die Aeſthetik grundlich beurtheilt
wird, ſo kan man gar nicht einmal verlangen, daß

ſie lauter ſolche Unterſuchungen enthalten ſolle,
welche auf alle. ſchone Kunſte und Wiſſenſchaf
ten angewendet werden konnen. Sie kan auſſer
dem noch vieles mit Recht enthalten, welches
nur in einigen der ſchonen Kunſte und Wiſſen
ſchaften brauchbar iſt. Wenn alſo gleich erwie
ſen wird, daß in der Aeſthetik vieles vorkomt,
welches nur die Redekunſt und Dichtkunſt an
geht, ſo iſt dieſes kein wahrer Einwurf, bis erwie
ſen worden, daß alle Unterſuchungen der Aeſthe
tik von dieſer Art ſind, und daß keine der ubrigen
ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften ihre Grund
latze aus derſelben hernehmen konne. Allein da
von habe ich bisher das Gegentheil erwieſen.

J. 34.

S—.
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u g. 24.J Unterdeſſen komt es mir nicht in den Sinn,

zu: behaupten, als wenn die Aeſthetik, ſo wie ſie
bisher abgehandelt worden, ohne alle Mangel
und Fehler ſey, und als habe ſie ſchon den hoch

fien Grad ihrer Vollkommenheit erreicht, den
ſie vermoge ihres Zwecks erlangen ſoll. Dieſes
lan man nicht einmal von einer Wiſſenſchaft ſa
gen, die ſeit vielen Jahrhunderten, von ſehr vie
len Gelehrten bearbeitet worden. Und welcher
billiger Gelehrter kan dieſes von  einer Wiſſen
ſchaft nur einmal verlangen, welchererft anfan
get bearbeitet zu werden Es iſt genung, daß die
erſten nur die Bahnbrethen. Es kan alſo wohl
feyn; daß in der Aeſthetik manches vorkomt, wel
ches nicht allgemein genung fur eine wahre
Aeſthetik iſt, und daß manche allgemeinere
Grundſatze aller ſchonen Kunſte: und Wiſſen
ſchaften in derſelben vergeſſen worden. Allein
das ſoite man deutlich und grundlich zeigen, ſo

wurde dadurch die wahre Aeſthetik wahrhaftig
bereichert werden. Und es iſt demnach zu hof
fen, daß pie Aeſthetik kein anderes Schickſaal

als andere Wiſſenſchaften haben werde. Jmn
Anfange, wenn ſie bekannt werden, finden ſie

viele Tadler und Verachter, welche ihrer aus
Mangel der Einſichten und aus Vorurtheilen
ſpotten. Hernach finden ſich verſtandige Ger

lehrte genung, welche mit vereinigten Kraften
ſie bearbeiten, und zur gehorigen Voll

kommenheit bringen.

.END E.
G cJ
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